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von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
Jugendirisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 
Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.55 Pig. 


»”’ Elektrischer Haarzerstörer! 
Etwas Sensationelles bringt das medizinische ARE, 
N Warenhaus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W. 57, Abt. Hy. B. 1. , — 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
u Funktion setzt. Durch konzentrierten galv. Strom trocknet die Wurzel ein, 
das Haar fällt sofort aus und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür bürgt 
die Firma und verpflichtet sich andernfalls das Geld zurückzuzahlen, (Keine Elektro- 
lyse.) Der Preis ist Mk. 5.50 und Mk. 8.— gebrauchsfertig (per Nachnahme). 
Einzige Methode, um Haare für immer zu beseitigen. 


Lebensgefährliche Katarrhe. 


Ein Mahnwort an alle Katarrhleidenden. 


. Hals⸗ und Naſenkatarrhe entſtehen durch Erkältung, die man ſich in der 
jetzigen Jahreszeit leicht zuziehen kann. ee Gefahren kranke Atmungs⸗ 
organe für den ganzen Körper bilden, wird leider von vielen Laien noch nicht 
Na gewürdigt, denn es iſt ziemlich allgemein die Anſicht verbreitet, daß 

atarrhe der Naſe, des Halſes oder der Lunge ihre Zeit haben le da 
Ne nach einigen Wochen von ſelbſt vergehen und daß außer Vorſich vn 
über Erkältungen nichts dagegen zu mochen ſei. Dieje Anſicht iſt total falſch! 
Sie hören durchaus nicht immer auf, wenn man nichts dagegen tut, ſondern 
können nicht nur Monate, ſondern ſogar viele 5 0 lang beſtehen und da 
die entzündeten Schleimhäute einen idealen Nährboden für die in der Luft 
überall umherwirbelnden Bazillen der Tuberkuloſe, der Lungenentzündung 
und anderer ſchwerer Krankheiten bieten, jo kann ein ſolcher vernachläſſigter 
Katarrh eine plötzlich recht üble Wendung nehmen. Eine ſofortige energiſche 
Bekämpfung jedes 1 mag er nun milde oder in der ſchweren burn 
der Influenza auftreten, iſt deshalb unbedingt geboten. Sie ech ez urch 
Behandlung der erkrankten Schleimhäute mit desinfizierenden und löſenden 
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Dieſe Behandlung muß ſich aber bis in die Tiefen der Lungen erſtrecken, denn 
Jubel da iſt die Gefahr am größten. — Das gelingt nur durch Tancrés 
nhalator, aus welchem die Stüfjigteit in Form eines feinen, nicht näſſenden, 
gasartigen Nebels austritt, der bis in die feinſten Teile der Luftwege gelangt. 
So fein iſt die Vergaſung, daß man dieſen Nebel, wenn man ihn eingeatmet 
hat, wie Zigarrenrauch wieder ausſtoßen kann, was bei den alten Apparaten 
gms ausgeſchloſſen iſt. — Dadurch erklären ſich die ſchnellen, bisher bei 
atarrhen der Luftwege ganz ungewohnten Erfolge, welche zahlreiche Arzte 
veranlaßten, Tancrés Inhalator ihren Patienten zu verordnen. — Trotz der 
kurzen Zeit, 55 welcher Tanerés Inhalator im Handel iſt, liegen bereits nahezu 
20 000 Anerkennungsſchreiben von Aerzten und Patienten vor. So ſchreiben: 
Herr F. Vogt, Lehrer a. D., Elberfeld, Ravensberger Straße 40: „Mit dem 
vor 6 Wochen von Ihnen bezogenen Taneré⸗Inbalator habe ich ſehr gute Erfolge 
erzielt. Ich litt ſchon ſeit 30 Jahren an Kehlkopf⸗ und Rachenkatarrh, mehr oder 
weniger mit Auswurf verbunden, wodurch ich körperlich ſehr herunterkam. Auch 
hatte ich oft einen hartnäckigen Schnupfen. Das Leiden iſt jetzt vollſtändig 
geſchwunden, was bei meinem Alter von 64 Jahren gewiß viel ſagen will.“ 

Herr Friedrich Heinemann, Langenberg (Rheinland): „Ich kann Ihnen mit 
Freuden beſtätigen, daß der Tancre: Apparat bei meinem Geſundheitszuſtand 
wirklich Wunder gewirkt hat. Ich bin ſozuſagen von meinem hartnäckigen, 
ee gen Luft⸗ und Rachenkatarrh mit ſchleimigem Auswurf vollſtändig geheilt, 
wofür ich Ihnen hierdurch an dieſer Stelle meinen tieſſten Dank Andere Ich 
werde es mir zur Aufgabe machen, jeden ähnlich Leidenden auf die verblüffende 
Wirkung Ihres Apparates auſmerkſam zu machen.“ 

Herr Paſtor Dr. Hartwig, Seebad Heringsdorf: „Vorſchrifts⸗ und regelmäßig 
angewendet, leiſtet der Taners⸗Inhalator vorzügliche Dienſte. Ich habe alle 
bekannten Mittel gegen Katarrh und Heiſerkeit erprobt, dies iſt das beſte.“ 

HFerr J. Sommer, Werkmeiſter, Cöln⸗ Ehrenfeld, Simerplatz 6: „Seit zwei⸗ 
einhalb Jahren litt ich an chroniſchem Na ſen⸗ und Rachenkatarrh; alle Mittel, 
die ich anwandte, hatten wenig, faſt keinen Erfolg. Seit ich Ihren i 
Inhalator beſitze und denſelben regelmäßig benutze, bin ich wie neu geboren und 
freue mich des Lebens. Nochmals meinen herzlichen Dank, daß Sie mich von 
meinem Leiden befreit haben.“ 


Warnung! Achten Sie genau auf den Namen Tancre und die patent⸗ 
amtliche Schutzmarke „Die Kur im Hauſe“, damit Sie auch wirklich den echten 
und altbewährten Original⸗Tancrè⸗Inhalator erhalten, da minderwertige 
Nachahmungen im Handel ſind. Kein zweiter Apparat kann ſich wie dieſer 
auf faſt 20 000 Zeugniſſe von Aerzten und Patienten berufen. 

Nähere Auskunft über den Original⸗Tancré⸗Inhalator wird gerne koſtenlos 
und ohne Kaufzwang erteilt. Verlangen Sie noch heute belehrende Broſchüre 
Die Kur im Baue ein Mahnwort an alle Katarrhleidende, von 


Carl A. Taneré, Wiesbaden 374. 
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Inſerate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 


ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 
wende man ſich an die Anzeigengeſchäftsſtelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 31. 441 1711111711111. 
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zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


8 A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
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geschirre, Klosette etc. 
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Chriſtianes Traum 
Von Peter Robinfon - 


Nit Bildern von Rolf Winkler 


ein geſamtes Vermoͤgen vermache ich zu gleichen 
Mie meinen Schweſterkindern, naͤmlich: 
| meinem Neffen Valentin Galleiske, hieſigem 
Magiſtratſekretaͤr, den ich gleichzeitig zu meinem Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker beſtimme, meiner Nichte Kornelia, ge⸗ 
borenen Birnbacher, Ehefrau des Poſtſekretaͤrs Paul 
Wendland allhier, und deren Bruder Albert Birnbacher, 
Hauptlehrer zu Kalbe an der Saale. Ein Legat von 
dreitauſend Mark iſt zu zahlen an meine Haushaͤlterin 
Chriſtiane Huͤdepohl. Auguſt Bollmann.“ 
So lautete das hinterlaſſene Teſtament. Am Tage 
nach dem Begraͤbnis ſtellte Magiſtratſekretaͤr Galleiske 
feſt, daß des verſtorbenen Rentiers und fruͤheren Maurer⸗ 
meiſters Auguſt Bollmann Vermoͤgen folgende Poſten 
umfaßte: das Haus im Werte von vierunddreißig⸗ 
tauſend Mark, ein Wertpapierdepot bei der Reichsbank⸗ 
nebenſtelle im Betrag von ungefaͤhr hunderteinund⸗ 
zwanzigtauſend Mark und ein laufendes Guthaben von 
zweitauſendfuͤnfhundertvierunddreißig Mark und fünf: 
undachtzig Pfennigen. | 
Zunaͤchſt zahlte Galleiske dreitauſend Mark an Fraͤu⸗ 
lein Chriſtiane Huͤdepohl aus, deren Haͤnde zitterten, 
als ſie die drei braunen Scheine in einem bis dahin nicht 
benuͤtzten, ſchoͤn lackierten Ledertaͤſchchen unbeholfen 
unterbrachte. Dieſes Taͤſchchen war das letzte Weih⸗ 
nachtsgeſchenk ihres Brotherrn, in deſſen Dienſt ſie ſeit 
ihrem achtzehnten Jahre getreulich wiſchte und ſcheuerte, 
kochte und briet. Und da fie weder Freundſchaft, noch 
Verwandtſchaft noch Bekanntſchaft hatte, war ſie nach 
und nach mit dem Gedanken vertraut geworden, das 
alles bliebe fo bis ans Ende der Tage. Und nun follte 
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ſie mit ihren ſiebenundzwanzig Jahren auf einmal doch 
hinaus in eine ihr noch fremde Welt, der ſie mit blauen 
Augen unter einem glatten blonden Scheitel voͤllig hilf⸗ 
los entgegenſchaute. Wie ein aus dem Neſt geworfener 
junger Vogel kam ſie ſich vor. Aber da half nichts; jetzt 
mußte geflogen werden. Und ſo weinte ſie ſich aus, ver⸗ 
gaß, daß ſie eigentlich noch ihren Lohn fuͤr den gegen⸗ 
waͤrtigen Monat zu beanſpruchen hatte, packte ihre 
Sachen und zog ab. 

Um die notwendige Auseinanderſetzung zu erleichtern, 
ſchlug Magiſtratſekretaͤr Galleiske ſeinen Miterben vor, 
er werde das Haus zu dem amtlichen Schaͤtzungspreis 
von vierunddreißigtauſend Mark erwerben. Der Haupt⸗ 
lehrer in Kalbe an der Saale war damit einverſtanden, 
nicht aber Herr Poſtſekretaͤr Wendland, der Gatte der 
geborenen Kornelia Birnbacher, der ſechsunddreißig⸗ 
tauſend Mark fuͤr den Mindeſtpreis erklaͤrte. Darauf⸗ 
hin bewirkte der Teſtamentsvollſtrecker die Verſteigerung 
des Anweſens und erſtand es fuͤr zweiunddreißigtauſend 
Mark, was einen groben Brief des Hauptlehrers in 
Kalbe an der Saale an den Poſtſekretaͤr zur Folge hatte. 
Auch alles Mobiliar des Verſtorbenen erwarb Herr 
Galleiske, der eine Woche nach dem Zuſchlag die alte 
Wohnung Auguſt Bollmanns im Obergeſchoß bezog. 

Die Tage des Herrn Magiſtratſekretaͤrs Galleiske 
waren bisher ſchon in einem ſchoͤnen Gleichmaß dahin⸗ 
gezogen. Sein Beruf gab ſeiner Seele, ohne ſie jemals 
aufwuͤhlenden Erſchuͤtterungen auszuſetzen, milde Be⸗ 
friedigung und gewaͤhrte ſeinem gedrungenen, von einem 
bebrillten Durchſchnittskopf gekroͤnten Koͤrper Gehalt und 
Penſionsanſpruch. Dieſe angenehme Sicherſtellung haͤtte 
ihn ſchon laͤngſt in den Stand geſetzt, eine Frau zu 
nehmen. Aber ſein Herz hatte nie Gelegenheit gefunden, 
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ſich bemerkbar zu machen, und ſein Magen war kraͤftig 
genug, um ſtaͤndig mit Gaſthauskoſt fuͤrliebzunehmen. 
Er war uͤber die vierzig hinaus und durch Gewoͤhnung 
entſchloſſen, den Zuſtand des Alleinſeins mit einer ge⸗ 
wiſſen aͤngſtlichen Furcht vor waghalſigen Anderungen 
beizubehalten. Er hatte ja auch vom Leben, was er in 
beſcheidener Art verlangte. Jeden Wochenabend ging er 
an ſeinen Stammtiſch und am Sonntagabend ins Stadt⸗ 
theater, zweiten Rang links, erſte Reihe, Nummer 17. 
Die Feuerpolizei verlangt bekanntlich, daß jedes 
Theater einen eiſernen Vorhang hat, und daß dieſe 
bewegliche Schutzwand vor jeder Vorſtellung ſorgfaͤltig 
gepruͤft wird. Dieſe anerkennenswerte Verfuͤgung der 
Feuerpolizei iſt es geweſen, die in Herrn Galleiskes 
Leben, wenn man den rechten Zuſammenhang der Dinge 
betrachtet, bedeutende Veraͤnderungen hervorrief. Denn 
als der Magiſtratſekretaͤr eines Sonntagabends in das 
Theater kam, um ſich von ſeinem gewohnten Platz — 
zweiter Rang links, erſte Reihe, Nummer 17 — den 
„Barbier von Sevilla“ vorfuͤhren zu laſſen, da ſtaute 
die Menge ſich vor der Kaſſe, denn ſie erhielt das Geld 
fuͤr ihre Eintrittskarten zuruͤckgezahlt. Der eiſerne Vor⸗ 
hang war, nachdem man ihn probeweiſe niedergelaſſen 
hatte, nicht wieder in die Hoͤhe zu bringen. 
Magiſtratſekretaͤr Galleiske ließ ſich gleichfalls ſein 
Geld zuruͤckgeben, wanderte heimwaͤrts, kaufte ſich in 
einem Geſchaͤft der Nachbarſchaft ein paar Flaſchen 
Lagerbier und ſetzte ſich zu Hauſe in die Sofaecke. Das 
Bier war aber nicht beſonders gut und die ganze Sache 
etwas langweilig. Der Magiſtratſekretaͤr beſchloß, aus⸗ 
nahmsweiſe einmal ein Buch zu leſen. Es ſtand ja 
in ſeiner Wohnung ein kleiner Schrank mit Buͤchern aus 
der Hinterlaſſenſchaft des Onkels Auguſt Bollmann. 
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Wie der in den Beſitz eingebundener Preffeerzeugniffe 
gekommen war, mochte der Himmel wiſſen; vielleicht 
hatte er ſie einmal fuͤr ein ſonſt nicht einzutreibendes 


RG, 
= 


Guthaben angenommen. Unter der uͤberhaupt nicht 
großen Zahl der Buͤcher war das am meiſten abgegriffene 
eine dicke Sammlung ſcherzhafter Anekdoten, betitelt: 
„Du ſollſt und mußt lachen!“ 
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Mit ihr ſiedelte ſich der Magiſtratſekretaͤr von neuem 
in ſeiner Sofaecke an. Etwa eine halbe Stunde lang 
mochten ſeine Blicke bald langſamer, bald lebhafter, 
hier und da ſogar etwas gierig uͤber das Papier gelaufen 
ſein, da ſtießen ſie auf etwas Merkwuͤrdiges. Auf dem 
freien Rand einer Seite ſtanden, in den großen, derben, 
hier mit Blauſtift gemalten Schriftzuͤgen des verſtor⸗ 
benen Bollmann folgende Zeichen: BCB 1908 — 341/50. 

Magiſtratſekretaͤr Galleiske ſchuͤttelte den Kopf, be⸗ 
ſah ſich wiederholt die raͤtſelhafte Niederſchrift erſtaunt 
und nachdenklich, aber zuletzt kehrte er wieder zu ſeiner 
Witzſammlung zuruͤck, die ihm ſo viel Anregung bot, 
daß er ſich erſt um ein Viertel vor zwoͤlf Uhr erhob, um 
zu Bett zu gehen. Als ordnungsliebender Beamter 
ſtellte er das Buch in den Schrank, und wie er nun dabei 
noch einmal die Schaͤtze ſeiner Buͤcherei durchmuſterte, 
fielen ihm auf einer Querleiſte des Schrankes wieder 
jene, diesmal mit Tinte aufgezeichneten Buchſtaben und 
Zahlen in die Augen: BCB 1908 — 341/50. 

Herr Galleiske holte feine Scherzſammlung „Du 
ſollſt und mußt lachen!“ wieder aus dem Schrank her⸗ 
aus und verglich. Richtig: hier in dem Buch und dort 
auf der Holzleiſte war der Vermerk ganz gleich. Eine 
kleine Neugierde uͤberkam ihn, was das wohl einſtmals 
zu bedeuten gehabt haͤtte. Aber es war ſpaͤt; er war 
muͤde, und ſchließlich — ſein Anteil an den Angelegen⸗ 
heiten des Onkels Bollmann war mit der Beſitznahme 
der Erbſchaft erledigt. Und ſo legte er ſich in ſein ein⸗ 
ſames Bett, zog die Decke bis uͤber den Mund, und jene 
Buchſtaben und Zahlen verkrochen ſich in irgend ein ver⸗ 
ſtecktes Fach ſeines Gehirns. 

Dort blieben fie liegen und verftaubten, bis fie fünf 
Wochen darauf urploͤtzlich wieder mit großem Nachdruck 
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hervorſprangen. Das geſchah genau zwei Sekunden, 
nachdem Herr Magiſtratſekretaͤr Galleiske in einer dienſt⸗ 
lichen Obliegenheit die Zeile niedergeſchrieben hatte: 
„— — und hinterlegt Lieferant als Sicherheit die 
Summe von zehntauſend Mark in Pfandbriefen der 
Boden⸗Credit⸗Bank, Serie 1908, Nummer 47211 bis 20.“ 

„Boden⸗Credit⸗Bank! — B. C. B.! — B. C. B.?“ 
durchſchoß es ihn. „Auguſt Bollmann, ſollte er — —? 
Auguſt Bollmann, hat er vielleicht — —?“ 

Herr Galleiske ſah auf die Uhr. Noch ein und eine 
halbe Stunde bis zur Mittagspauſe. Das mochte der 
Teufel aushalten, aber nicht ein Magiſtratſekretaͤr. 
Herr Galleiske erklaͤrte ſeinen Kollegen, ihm waͤre auf 
einmal ſehr uͤbel geworden, nahm ſeinen Hut und lief 
auf die Reichsbanknebenſtelle. 

„Erlauben Sie,“ ſtellte er ſich vor, „mein Name iſt 
Galleiske, Magiſtratſekretaͤr Valentin Galleiske. Ich 
bin der Teſtamentsvollſtrecker des verſtorbenen Herrn 
Auguſt Bollmann, der hier ein Depot hatte. Beſaß er 
etwa zeitweilig Pfandbriefe der Boden⸗Credit⸗Bank?“ 

Die Buͤcher wurden aufgeſchlagen, und da die Reichs⸗ 
bank auf Ordnung haͤlt, konnte man feſtſtellen, daß Herr 
Auguſt Bollmann vor drei Jahren zehn Pfandbriefe 
der Boden⸗Credit⸗Bank, Serie 1908, Nummer 341 bis 
350 gekauft hatte. Aber in ſein Wertpapierdepot waren 
ſie nicht gekommen, ſondern er hatte ſie ſich aushaͤndigen 
laſſen. Auch hatte er ſie nicht wieder verkauft, wenig⸗ 
ſtens nicht durch die Reichsbanknebenſtelle. 

„Alſo zehn Pfandbriefe — zu je tauſend Mark?“ 
forſchte Herr Galleiske. 

„O nein, zu je fuͤnftauſend Mark,“ ſagte der Beamte. 

„Zu fuͤnftauſend Mark — zu fuͤnftauſend Mark? 
Ah ſo — ja ja, ſelbſtverſtaͤndlich!“ 
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Der Magiſtratſekretaͤr vergaß, ſich fuͤr die freund⸗ 
liche Auskunft zu bedanken. Er wankte aus der Bank 
hinaus und in das naͤchſte Speiſelokal hinein. Setzen 
mußte er ſich, in einen ſtillen Winkel. In ſein Stamm⸗ 
lokal Hätte er heute doch nicht gehen koͤnnen. Um Him⸗ 
mels willen, da hätte man ihm ja etwas angemerkt! 
Er ließ ſich etwas zu eſſen geben und ſchlang es hinunter. 
Ganz ohne Appetit, aber er mußte doch Kraͤfte ſammeln, 
ganz gehoͤrige Kraͤfte ſogar, um nicht zu erlahmen, nicht 
auf halbem Wege liegen zu bleiben, auf dem muͤhſeligen 
Wege zu Auguſt Bollmanns Pfandbriefen. 

Herr Galleiske meldete ſich krank, blieb zu Hauſe 
und durchſtoͤberte drei Tage lang alles, was von Auguſt 
Bollmanns Papieren noch vorhanden war. Aber nur 
eines konnte er unbezweifelbar feſtſtellen: das Kapital 
von uͤber hunderteinundzwanzigtauſend Mark, das Boll⸗ 
mann ſeinen drei Erben hinterlaſſen, war ſchon lange 
vorher dageweſen, ehe er jene Pfandbriefe gekauft 
hatte, die ſchoͤnen Pfandbriefe der Boden⸗Credit⸗Bank, 
Serie 1908, Nummer 341 bis 350. Aber wo waren die 
geblieben? Oder die entſprechende Summe Geldes? Die 
einen oder das andere, ganz gleich was, aber eines mußte 
ſich herbeiſchaffen laſſen! 

Magiſtratſekretaͤr Galleiske kaͤmpfte in ſich einen 
ſchweren Kampf aus. Der Verſtand, der kuͤhl die Moͤg⸗ 
lichkeiten abwaͤgende Verſtand rang mit dem ſeine Hoff⸗ 
nungen weit ſteckenden Herzen. Aber das Herz unter⸗ 
lag, und waͤhrend es blutete, wanderte Herr Galleiske 
zu ſeiner Baſe und Miterbin Kornelia, geborenen Birn⸗ 
bacher, der Gattin des Poſtſekretaͤrs Wendland. Die 
war ihm noch boͤſe, weil er damals das Haus nicht fuͤr 
ſechsunddreißigtauſend Mark gekauft hatte. Aber jetzt 
horchte fie doch auf. Und dann konnte fie nur den Kopf 
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ſchuͤtteln. Nein, der Onkel Auguſt Bollmann hatte es 
nie fuͤr noͤtig gehalten, ſie mit ſeinen Angelegenheiten 
vertraut zu machen, ſo noͤtig das, wie man jetzt leider 
ſehen muͤßte, auch geweſen waͤre. Fuͤnfzigtauſend Mark, 
Herrgott noch mal, ganze fuͤnfzigtauſend Mark waren 
da ſpurlos verſchwunden! Poſtſekretaͤr Wendland ſah 
die Sache faſt ſo an, als haͤtte der verſtorbene Onkel das 
Geld verbrecheriſch unterſchlagen. Vierzehn Tage lang 
ſaßen er, ſeine Gattin und Magiſtratſekretaͤr Galleiske 
jeden Abend bis Mitternacht beieinander und pflogen 
angeſtrengteſter, faſt geſundheitſchaͤdlicher Beratung. 
Des Herrn Albert Birnbacher, Hauptlehrers zu Kalbe 
an der Saale, wurde dabei mit keinem Woͤrtchen Er⸗ 
waͤhnung getan. Aber endlich entſchloß man ſich doch, 
nach dem letzten Strohhalm zu greifen und an ihn zu 
ſchreiben. Umgehend kam die Antwort. Der Haupt⸗ 
lehrer war erſtaunt und beſtuͤrzt. Nein, auch er konnte 
nicht den leiſeſten Fingerzeig geben. In einer Nach⸗ 
ſchrift hieß es: „Vielleicht empfiehlt ſich Nachfrage bei 
der Haushaͤlterin des Verſtorbenen, die ja mehr mit 
ſeinen Eigenheiten bekannt ſein muß.“ — 

Als Chriſtiane Huͤdepohl damals in die Welt hinaus⸗ 
gehen mußte, hatte ſie bei einer freundlichen Witwe Koſt 
und Wohnung gefunden. Dort hatte ſie ſtillgeſeſſen 
und nachgedacht, wie ſie nun mit dieſem Leben, das ihr 
auf einmal bedenklich ſchwer erſchien, am beſten den 
Kampf aufnehmen koͤnnte. Als die freundliche Witwe 
erfuhr, daß fuͤr dieſen Kampf eine Kriegskaſſe von drei⸗ 
tauſend Mark bereitſtand, erbot ſie ſich ſofort, als Ver⸗ 
buͤndete den Feldzug mitzumachen. Chriſtiane nahm 
aufrichtig dankbaren Herzens dieſen Antrag an. Sie 
fand es auch ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Verbuͤndete ſo⸗ 
fort den Oberbefehl an ſich riß. Ein Milchgeſchaͤft wurde 
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eröffnet. Das ift aber keine leichte Sache. Während 
die Milch ſogar lief, naͤmlich zuſammen, wollte das Ge⸗ 
ſchaͤft nicht einmal gehen. Chriſtiane, die ſich nur noch 
von nicht verkaufter Ware naͤhrte, bekam außer ſaurer 
Milch auch bittere Sorgen zu ſchmecken. Und nun 
tauchten urploͤtzlich noch Frau Kornelia Wendland und 
Herr Magiſtratſekretaͤr Galleiske bei ihr auf und ſtuͤrzten 
ſie in die graͤßlichſte Aufregung. 

Ob der ſelige Herr Bollmann, war ihre Frage, irgend⸗ 
welche Beziehungen zu irgendwelchen Leuten gehabt 
haͤtte, denen er eine groͤßere, nein, eine ſehr große Summe 
Geldes zugewendet haben mochte? — Nein, davon war 
Chriſtiane Huͤdepohl wahrhaftig nichts bekannt. Ob er 
auf irgend einer Bank wohl noch Geld hinterlegt haͤtte, 
vielleicht unter anderem Namen? erkundigte ſich Herr 
Galleiske. Oder ob er vielleicht die Gewohnheit gehabt 
haͤtte, an irgendwelchen geheimen Orten Geld zu ver⸗ 
ſtecken? forſchte Frau Kornelia Wendland. 

Nein, von ſolchen Dingen haͤtte ſie wirklich keine 
Ahnung. Die Unterſuchungskommiſſion zog wieder ab 
und ließ ſie bei ihrer ſauren Milch in Wirrnis, Aufregung 
und Rätfeln. 

Und dann, ja dann geſchah das ungeheuer Merk⸗ 
wuͤrdige. Am naͤchſten Morgen, gerede als Frau Poſt⸗ 
ſekretaͤr Wendland fuͤr ihren Gatten ein Butterbrot mit 
Schinken und ein ſolches mit Kaͤſe in hierfuͤr trefflich 
geeignetes Zeitungspapier einwickeln wollte, da erſchien 
bei ihr Chriſtiane Huͤdepohl, abgehetzt, atemlos, aber 
doch mit ſorglich geglaͤttetem Scheitel. 

Ach Gott doch, weil doch die Herrſchaften geſtern 
ſo nach Geld gefragt haͤtten, was mit dem ſeligen 
Herrn zuſammenhaͤnge, da muͤßte ſie nun ſchnell etwas 
erzaͤhlen. Einen Traum haͤtte ſie heute nacht gehabt, 
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einen ſeltſamen Traum. Den ſeligen Herrn Bollmann 
hatte ſie geſehen. Im Schlafrock war er auf den Boden 
des Hauſes gegangen, mitten in der Nacht. Eine Kuͤchen⸗ 
lampe hatte er gehabt. Und eine Hacke und eine Maurer⸗ 
kelle und Moͤrtel. Und dann hatte er Steine aus der 
Mauer gelöft und in die Offnung gelegt, viel Geld. Und 
nachher alles wieder zugemauert. Und ſchließlich hatte 
er ihr noch einmal freundlich zugenickt. Und dann war 
ſie aufgewacht. — 

Frau Poſtſekretaͤr Wendland wickelte das Fruͤhſtuͤcks⸗ 
brot nicht ein, ihr Gatte ging nicht aufs Poſtamt, Herr 
Galleiske fehlte auf dem Rathaus. Alle drei uͤber⸗ 
wachten vielmehr mit gierigen Augen zwei Maurer, die 
unter dem Verſprechen hohen Tagelohns herbeigeholt 
waren und das Mauerwerk auf dem Boden des ehemals 
Bollmannſchen, jetzt Galleiskeſchen Hauſes unterſuchen 
mußten. Sie ſahen, ſie fuͤhlten, ſie klopften, ſie bohrten, 
— halt, da, dicht neben dem großen Balken, der in der 
Mauer aus dem Erdgeſchoß heraufſtieg, da klang es hohl. 
Die Hacken hieben ein, die Steine fielen — da war ein 
Kaͤſtchen, und darin lagen die zehn Pfandbriefe! “) 

Leider ließ ſich die Entdeckung nicht verſchweigen. 
Die Maurer erzaͤhlten die Geſchichte weiter, ſie kam ſo⸗ 
gar in die Zeitung. Drei Tage lang verkaufte Chriſtiane 
Huͤdepohl ihren ganzen Milchvorrat aus und konnte 
wieder einmal etwas feſtere Nahrung genießen. Die 
Neugierigen draͤngten ſich in ihrem Laden. Aber das 
war ja ein Wunder, ein wirkliches Wunder, ſagten alle 
jene, die dafuͤr waren, daß der nuͤchterne Verſtand ſich 
nicht unverſchaͤmt in alles hineinmengen ſoll. Unſinn! 
Die Geſchichte iſt doch ganz einfach und klar, meinten 


*) Siehe das Titelbild. 
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dagegen die Kuͤhlen, Aufgeklaͤrten. Irgendwie iſt der 
alte Herr Bollmann einmal auf den an und fuͤr ſich 
verruͤckten Gedanken gekommen, jene Pfandbriefe ein⸗ 
zumauern. Der Balken aber, neben dem er das Verſteck 
waͤhlte, lief ein Stockwerk tiefer im Zimmer der Haus⸗ 
haͤlterin Huͤdepohl dicht an ihrer Schlummerſtaͤtte vor⸗ 
bei, und in ihren Schlaf drang das Geraͤuſch der ar⸗ 
beitenden Spitzhacke. Ihr Gehirn hatte das unbewußt 
in ſich aufgezeichnet, und nun, nach langer Zeit, angeregt 
durch die aufregenden Fragen der Frau Kornelia Wend⸗ 
land und des Herrn Galleiske, hatte es dieſe Aufzeich⸗ 
nungen zu einem Traum geformt. So und nicht 
anders war es! Aber konnte der alte Mann nicht 
außerdem noch betraͤchtliche Summen in anderen Ver⸗ 
ſtecken untergebracht haben? 

„Ja, ſo und nicht anders iſt es geweſen!“ ſagte ſich 
auch Magiſtratſekretaͤr Galleiske, nachdem er mit Frau 
Wendland und dem Hauptlehrer aus Kalbe an der Saale 
die fuͤnfzigtauſend Mark mit jener ſchoͤnen Ehrlichkeit 
geteilt hatte, zu der ſich der verſtaͤndige Menſch auf⸗ 
ſchwingt, wenn ihm nichts anderes uͤbrigbleibt. Aber 
auch er ſetzte hinzu: „Wer weiß, wieviel Onkel Bollmann, 
dieſer naͤchtlich auf Schleichwegen wandelnde Geizhals, 
ſonſt noch beiſeite gebracht hat.“ 

Aus dieſer Erwaͤgung zog Herr Galleiske ſeine Folge⸗ 
rungen. 

Wie ein Giftmoͤrder, der ſich das Mittel zu ſeinem 
ſcheußlichen Verbrechen verſchaffen will, ſah der Magi⸗ 
ſtratſekretaͤr an jenem dunklen Abend aus, als er ſich 
heimlich und verſtohlen in einem kleinen Drogenladen, 
wo ihn niemand kannte, ein großes Stuͤck Bimsſteinſeife 
kaufte. Aber die brauchte er nun einmal. Er mußte 
doch ſeine Haͤnde am Morgen wieder in einen fuͤr ſeine 
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Amtsarbeit geeigneten und unverdaͤchtigen Zuſtand 
bringen. Das ging aber wirklich nur mit Bimsſteinſeife, 
denn Nacht fuͤr Nacht uͤbte Herr Galleiske unbeholfen, 
aber eifrig das Maurerhandwerk aus, um noch ein 
etwaiges Verſteck zu entdecken. 

Leider blieben alle ſeine Bemuͤhungen erfolglos. 
Darum entwarf er einen neuen Feldzugsplan. Chriſtiane 
Huͤdepohls Milchgeſchaͤft war gerade geſchloſſen worden, 
als der Schatzſucher an die Tuͤr klopfte. Ein Bankerott 
war es nicht geweſen, ſondern eine anſtaͤndige Aufloͤſung. 
Aber gerade darum war das Geld nun auch wirklich 
alle. Doch war dies nicht der Grund, der Chriſtiane 
freudig ja ſagen ließ, als der Herr Magiſtratſekretaͤr 
ſie fragte, ob ſie vielleicht die Obliegenheiten einer Haus⸗ 
haͤlterin bei ihm uͤbernehmen moͤchte. O nein, ſie tat 
es, weil ſie in ihr altes Neſt zuruͤckkehren durfte. 

Mit Freudentraͤnen zog ſie ein und bereitete gleich 
am erſten Abend ihrem neuen Herrn ein ſchoͤnes Gericht, 
Spiegeleier mit Bratkartoffeln. Zu ihrem Kummer aß 
Herr Galleiske wenig davon, aber er beſtand darauf, 
daß feine neue Haushaͤlterin alles verzehrte. Bei ihm 
duͤrfe nichts umkommen, bemerkte er. Im ſtillen dachte 
er ſich: Wenn man abends viel ißt, ſchlaͤft man unruhig 
und hat mancherlei Traͤume, und traͤumen ſollte Chri⸗ 
ſtiane. Am naͤchſten Morgen erkundigte ſich Herr Gal⸗ 
leiske bei Chriſtiane, wie ſie denn geſchlafen haͤtte. Ob 
ſie vielleicht etwas Schoͤnes getraͤumt haͤtte? Chriſtiane 
hatte auffallenderweiſe nichts getraͤumt. 

Was fuͤr reichliches Eſſen es doch bei Herrn Galleiske 
gab! Namentlich die Abendmahlzeiten waren ſchwer 
und uͤppig. Jeden Morgen erſchien der Magiſtrat⸗ 
ſekretaͤr am Kaffeetiſch mit einem Ausdruck des Spaͤhens, 
Lauerns, dringlichen Erwartens. Stets hatte Chriſtiane 
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nichts geträumt, Zum mindeſten wußte ſie ſich deſſen 
nicht zu erinnern. 

Auf Herrn Galleiskes Stirn begann ſich eine Gruͤbel⸗ 
falte zu bilden. Angeſtrengt ging er mit ſich zu Rate. 
Traͤume ſind, uͤberlegte er, eine ſehr haͤufige Erſcheinung 


des Seelenlebens. Jeder Menſch traͤumt mehr, als er 
überhaupt weiß. Die. meiſten Traͤume find eben zu 
wenig nachhaltig; ; am Morgen hat man ſie ſchon ver: 
geſſen. Ja, wenn der Schläfer mitten in der Nacht ge⸗ 
weckt wuͤrde — oh, dann koͤnnte er erzaͤhlen. Oder noch 
beſſer: unmittelbar nach einem Traum muͤßte der 
Schlaͤfer geweckt werden. Man kann es einem u 
1916. III. 


18 Chriſtianes Traum 


den doch ſehr wohl anſehen, wenn ihn ein Traum befällt. 
Eine leichte Unruhe laͤuft uͤber ſein Geſicht, als wollten 
ſich die Lider im naͤchſten Augenblick oͤffnen, der Atem 
geht ſchneller und in kurzen Stoͤßen, die Arme zittern 
ein wenig, bei ſchwereren Traͤumen bewegt ſich ſogar 
der ganze Koͤrper. Alles dieſes ließ ſich an einem Schla⸗ 
fenden beobachten. Aber freilich, man mußte die Ge⸗ 
legenheit dazu haben. Und die Berechtigung! Als Herr 
Galleiske an dieſem Punkt angelangt war, wußte er, 
was er zu tun hatte. 

An einem Sonntag war es, beim Nachmittagskaffee 
mit Kuchen, da richtete Magiſtratſekretaͤr Galleiske 
nicht ohne Bewegung an Chriſtiane Huͤdepohl die Frage, 
ob ſie wohl ſeine Frau werden wollte. Chriſtiane ſchlug 
die blauen Augen nieder und ſenkte den glatten blonden 
Scheitel. Herrn Galleiske fiel es auf, daß fie eigentlich 
huͤbſch war, ſanft und lieb, und ihm kam das wie eine 
ganz unerwartete Zugabe vor, an der er mit einem Male 
eine ihm ſelbſt merkwuͤrdig erſcheinende Freude empfand, 
die ſich da irgendwo in einem nicht recht uͤberwachten 
Innerlichkeitswinkel regte. Es hatte nicht in ſeiner Ab⸗ 
ſicht gelegen, ein wenig vor Vergnuͤgen rot zu werden. 
Aber er wurde es doch, als Chriſtiane ja ſagte. Welch 
ein Gluͤck fuͤr ſie, nun immer hier in dem alten Hauſe 
bleiben zu duͤrfen! 

Als das Aufgebot zum erſten Male in der Morgen⸗ 
zeitung ſtand, fiel auf dem Fruͤhſtuͤckstiſch des Herrn 
Poſtſekretaͤrs Wendland eine Taſſe mit Malzkaffee um. 

„Das haben wir uns doch gedacht!“ ſagten der Herr 
Poſtſekretaͤr und ſeine Gattin faſt gleichzeitig. Dieſer 
Galleiske, dieſer Schurke, dieſer heimtuͤckiſche Schlei⸗ 
cher, er wollte Chriſtianes Traͤume fuͤr ſich ausnuͤtzen! 
Aber nein, ſeine Schliche und Liſten ſollten zuſchanden 
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werden. Wehe dir, Galleiske! Wehe des Tages, wenn 
die Haͤſcher kommen und dich fortfuͤhren werden, wenn 
ſie dich vor Gericht ſtellen werden wegen Entwendung 
verborgen geweſener Vermoͤgensſtuͤcke aus dem Nachlaß 


. 
des Rentiers und ehemaligen Maurermeiſters Auguſt 
Bollmann! | 

Der Herr Poſtſekretaͤr und feine Gattin gingen hin 
und taten, was ſie ſich ſchon vorher in Stunden des 
Planens und Sinnens vorgenommen hatten: ſie mieteten 
gerade gegenuͤber dem ehemals Bollmannſchen, jetzt 
Galleiskeſchen Haufe eine ſeit längerer Zeit leer ſtehende 
Wohnung, zogen ſofort ein, opferten ſogar die letzte 
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Vierteljahrsmiete fuͤr ihre alte Wohnung. Fuͤr die 
Vorderfenſter der neuen aber wurden ganz fein ge⸗ 
muſterte duͤnne Vorhaͤnge angeſchafft, die den Einblick 
von außen verwehren, hinter denen aber ein Beobachter 
gaͤnzlich unauffaͤllig Poſten faſſen, ſcharf ausſchauen und 
auf verdaͤchtige Dinge beim Gegenuͤber achten kann. — 

Magiſtratſekretaͤr Galleiske heiratete. Wirklich und 
wahrhaftig, was ſich dieſer an der herkoͤmmlichen Bluͤte— 
zeit der Leidenſchaften durch den Trottelgang aͤngſtlicher 
Gewoͤhnung und die Furcht vor unliebſamen Wagniſſen 
ſicher vorbeigefuͤhrte Junggeſelle nie gedacht hatte, ge— 
ſchah, er fühlte ſich doch erhöht, gehoben, ja ausgezeichnet, 
als an ſeiner Seite Chriſtiane Huͤdepohl mit ſanfter 
Stimme das entſcheidende Ja ſprach. Mit einer ihm 
ſelbſt ſchaͤmig erſcheinenden Zaͤrtlichkeit fuͤhrte er die 
junge Frau an ſeinem unbeholfen gebogenen Arm heim. 
Oho, das war noch ein Arm, auf den ſich ein anderes 
Weſen ſtuͤtzen konnte! Wenn man auch dreiundvierzig 
Jahre alt war, man hatte ſich doch noch zur rechten Zeit 
auf ſich ſelbſt beſonnen und auf ſeine Schuldigkeit gegen 
ſich. Mochten auch die ehemaligen Stammtiſchgenoſſen 
ſpoͤttiſch die Achſeln zucken und grinſen und Loblieder 
anſtimmen zum Preiſe des Junggeſellentums und der 
Eheloſigkeit, das war ja weiter nichts als Neid, gewoͤhn⸗ 
licher, gemeiner Neid. 

Wohl dem, der ſich beneidet fuͤhlt! Valentin Gal⸗ 
leiske fuͤhlte ſich ſo wohl, daß ihm erſt nach acht Tagen 
etwas einfiel, was ihm eine Hauptſache geweſen, 
nun aber in ſeiner Bedeutung etwas herabgedruͤckt 
worden war, Chriſtianes Traͤume. Er befragte ſie dar⸗ 
über. Chriſtiane hatte nichts geträumt. Mit leichtem 
Rot auf den Wangen gab ſie dieſe Auskunft. Und dieſes 
Rot gefiel dem Gatten ſehr. 


— - 


\ 
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Dann vergingen gar drei Wochen, bis er daran dachte, 
daß er ja auf Chriſtianes Verhalten im Schlaf hatte auf⸗ 
paſſen wollen. Ordentliche Muͤhe mußte er ſich geben, 
bis nach Mitternacht in ſeinem Bett wach zu bleiben. Aber 
als er ſich dann forſchend uͤber ſeine junge Frau beugte, 
wurde ſie munter und fragte beſorgt, warum er denn 
nicht ſchlafen koͤnne, und ob ihm etwas fehle. 

Herr Galleiske empfand uͤber ſein Vorhaben ehrliche 
Reue. Wie konnte er ſeine liebe Frau nur ſo ſtoͤren! 
Auguſt Bollmanns verſteckte Schaͤtze waren nunmehr 
fuͤr ihn endguͤltig erledigt. Im Ernſt, redete er ſich ein, 
hatte er an ihr Vorhandenſein uͤberhaupt nicht geglaubt. 
Er antwortete ausweichend und gewoͤhnte ſich immer 
mehr an den Gedanken, daß die Traumforſcherei keinen 
Zweck habe. Daß er geheiratet, kam ihm trotzdem 
vernuͤnftig vor und eroͤffnete ihm Moͤglichkeiten des 
Gluͤcks und der Zufriedenheit, die er fruͤher nie geahnt 
hatte, er, der armſelige Junggeſelle, der er geweſen 
war. — — 

Herr Poſtſekretaͤr Wendland und ſeine Gattin be⸗ 
kamen blaſſe Geſichter. Ja, man beraubt ſich nicht un⸗ 
geſtraft der Nachtruhe, und diejenigen Anſtrengungen 
ſchaden dem Menſchen am meiſten, die ihm keinen Erfolg 
bringen. Wer aber nicht ausharrt, wird auch nicht ge⸗ 
kroͤnt, und deshalb ließ das Ehepaar immer noch zwei⸗ 
mal nachts den Wecker ſchnarren, um aufzuſpringen 
und uͤber die Straße nach dem Galleiskeſchen Hauſe zu 
ſpaͤhen. 

Über ein Jahr war ſeitdem verfloſſen, da weckte Frau 
Poſtſekretaͤr Wendland eines Nachts ihren Gatten mit 
einem heftigen Stoß. Drei Uhr war es, und druͤben 
blinkte Licht, mattes Licht hinter zugezogenen Fenſter⸗ 
vorhaͤngen. Sollte wirklich —? Hob der Verbrecher 
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dort den endlich entdeckten Schatz? Notduͤrftig eingehuͤllt 
ſchlichen die beiden uͤber die Straße, zu lauſchen und 
auszukundſchaften. Da klappte die Tuͤr, und ſie hatten 
gerade noch Zeit, ſich an die Hausmauer zu druͤcken, um 
nicht von Herrn Galleiske geſehen zu werden, der einen 


Sanitaͤtsrat, der links um die Ecke wohnte, und der 
nun zu dem Magiſtratſekretaͤr ſprach: „Alſo, jetzt legen 
Sie ſich ruhig ſchlafen! Es iſt alles gut abgelaufen. 
Die Frau Schmidt wird ſchon aufpaſſen, und morgen 
komme ich noch mal und ſehe nach der jungen Mutter 
und dem Stammhalter.“ 
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Die Haustuͤre fiel zu, und der Herr Poſtſekretaͤr 
und ſeine Frau konnten wieder uͤber die Straße zuruͤck⸗ 
ſchleichen. Herr Galleiske aber ging auf leiſen Zehen 
die Treppe hinauf, ließ ſich von der wackeren Frau 
Schmidt ſagen, daß ſeine Frau jetzt ſchlafe, und dann 
noch einmal ein eingewickeltes Lebeweſen zeigen, das 
ihm ganz ungemein gefiel. Und ihm war, als ſei ihm 
jetzt wirklich ein nie erwarteter Schatz beſchert worden. 


+ 


Ich gab mein Leben! 
Roman aus dem Jahre 1914 von 
Henriette v. Meerheimb 
Cortſetzung) 

racht empfand Brittas Zuruͤckbeben und gab ſie 
Kl „Verzeih,“ bat er beſchaͤmt. „Ich liebe 
dich zu ſehr.“ 
Ihre Augen gingen ins Weite. Wenn ein anderer 
Mund dieſe Worte zu ihr geſprochen haͤtte! Nicht denken! 
Nur nicht denken 

„Ich komme mit nach Karwinden, obwohl ich toll 
ausſehe.“ Kracht ſtrich uͤber ſeine abgeſchabte Jagdjoppe. 
„Deine Tante wird das entſchuldigen, nicht wahr, Britta?“ 
Ihr Rufname, das vertrauliche Du ging ihm glatt und 
leicht von den Lippen. „Jetzt herrſchen Ausnahme⸗ 
zuſtaͤnde.“ 

„Ja!“ Mehr brachte ſie nicht heraus. 

Aber das ſtoͤrte Kracht nicht. Er ſprach und erzaͤhlte 
eifrig weiter, bis ſie auf dem Hof von Karwinden waren. 

Ein Pferd wurde von einem Ulanen auf und ab 
gefuͤhrt. 

„Mein Vetter Joachim ...“ ſagte Britta. Sie wurde 
blaß. 

„Es kann ja auch Jobſt ſein,“ widerſprach Kracht. 

„Nein, ich kenne das Pferd. Es iſt Karmen, die ich 
ſo oft geritten habe. Achims Kommen bedeutet etwas.“ 

„Na ja, daß er ſich nach ſeiner Mutter umſehen will,“ 
meinte Kracht gemütlich, 

„Nein, das braͤchte ihn nicht her,“ antwortete Britta 
ſo leiſe, daß Kracht die Worte nicht genau verſtand. 

Britta klopfte der Stute den ſchlanken Hals, ſtrei⸗ 
chelte die weichen roſa Nuͤſtern. „Du, wirſt du mich nie 
wieder tragen, du? Weißt du m unfere ſchoͤnen Ritte, 
Karmen?“ . 
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„Iſt der Herr Rittmeiſter im Schloß?“ fragte Kracht. 

„Zu Befehl, Herr Baron. Herr Rittmeiſter wollen 
nicht abſatteln laſſen, ſondern gleich zuruͤckreiten. Die 
Mobilmachungsorder wird ſtuͤndlich erwartet.“ Der 
Ulan grinſte uͤbers ganze Geſicht. | 

„Kommen Sie!“ ſagte Britta kurz zu Kracht. 

Er folgte ihr. Der naſſe Saum ihres Kleides ließ 
eine feuchte Spur, ſeine mit Schlamm bedeckten Stiefel 
große Schmutzflecke auf den Steinſtufen der Treppe 
und dem blanken Parkett der Vorhalle zuruͤck. 

Im Salon ſaß Frau v. Koͤnigſtein neben ihrem Sohn 
Joachim. Sie hielt ſeine Hand. Beim Eintreten des 
Paares ſahen ſie erſtaunt auf. 

Britta ging, ohne Joachim zu beachten, auf Frau 
v. Koͤnigſtein zu. „Tante, ich habe mich mit Herrn 
v. Kracht verlobt,“ ſagte ſie ganz ruhig. 

„Britta, Kind, iſt's denn wirklich wahr?“ 

„Ja, es iſt gluͤckliche Wahrheit,“ beſtaͤtigte Kracht. 
„Der drohende Krieg brachte wohl die Sinnesaͤnderung 
bei meiner lieben Braut zuſtande.“ Sein Geſicht glaͤnzte 
in ſo ehrlicher Freude, daß Frau v. Koͤnigſtein ihn im 
ſtillen aufrichtig bedauerte, weil fie die wahren Beweg⸗ 
gruͤnde ihrer Nichte ſofort erriet. Sie legte den Arm 
um Brittas Huͤfte. „Ich kann das nicht ſo ſchnell faſſen, 
Kind. Aber du haſt eine gute Wahl getroffen. Lieber 
Herr v. Kracht, Sie wiſſen, daß ich ſtets auf Ihrer Seite 
ſtand.“ 

Joachim war auch aufgeſtanden. Ein eigentuͤmlicher 
Ausdruck lag auf ſeinem Geſicht. 

„Ihr Brautſtand wird kurz ſein, Herr v. Kracht,“ 
ſagte er. „Ich bin heruͤbergeritten, um meiner Mutter 
zu ſagen, daß der wi erklaͤrt iſt. Ich reite De wieder 
zuruͤck.“ | 
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„Dann muß ich auch nach Schmedkallen,“ antwortete 

Kracht. „Von meinen Leuten wird ein großer Teil mit⸗ 

ziehen muͤſſen. Und wir, unſer Regiment meine ich, 

ruͤcken wohl auch in wenigen Tagen aus?“ 
„Sicher.“ 

„Waͤre es nicht moͤglich, noch vorher zu heiraten?“ 
bat Kracht. „Sieh mal, Britta, als meine Frau kannſt 
du in Schmedkallen bleiben, haſt eine ganz andere 
Stellung. Überlege es dir, aber raſch — die Zeit draͤngt!“ 

„Ich kann nicht!“ Das klang ſo gequaͤlt, daß er 
nicht weiter in fie drang. — „Gnaͤdige Frau, dürfte ich 
einige Worte mit Ihnen allein ſprechen?“ 

Frau v. Koͤnigſtein oͤffnete die Tuͤr zu ihrem Schreib⸗ 
zimmer. Jedenfalls wollte Kracht ihr noch irgend eine 
Beſtimmung uͤber ſein Vermoͤgen zu Brittas Gunſten 
mitteilen und mochte nicht, daß das junge Maͤdchen 
das mitanhoͤrte. 

Britta und Joachim blieben allein. Den Blick zu 
Boden gerichtet, verfolgte Britta ein hin und her huͤpfen⸗ 
des Sonnenfleckchen auf dem blanken Parkett anſcheinend 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 

„Warum haſt du das getan, Britta?“ fragte Joachim 
nach einer Weile leiſe. „Sag mir die Wahrheit, warum?“ 

„Warum?“ Sie warf den Kopf zuruͤck. „Um von 
Karwinden fortzukommen.“ 

„So, nur deswegen! Du biſt voreilig geweſen, 
Britta. Du konnteſt wirklich den Krieg erſt abwarten.“ 

„Was aͤndert der Krieg an meinem Leben?“ 

„Nun, wenn ich falle und nicht wiederkomme, iſt 
auch das Hindernis fortgeraͤumt, das dir den Aufenthalt 
in Karwinden unmoͤglich macht.“ 

„Wenn du faͤllſt, iſt auch mein Leben zu Ende,“ 
antwortete ſie leidenſchaftlich. „Haſt du Todesahnungen? 
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Sei barmherzig und ſprich ſie nicht aus. Das ertrage 
ich nicht.“ 

„Kind, wir ſetzen jetzt alle unſer Leben ein. Wir 
werden bis an die aͤußerſte Grenze unſerer Kraft ringen 
muͤſſen, um die Wahrheit der Worte zu beweiſen: „Was 
mich nicht umbringt, macht mich ſtaͤrker. Beweiſe auch 
du das, Britta. Dir vertraue ich mein mutterloſes Kind 
an. Kann ich dir noch einen groͤßeren Beweis meiner 
Hochachtung, meines Vertrauens geben?“ 

„Mutterlos? Kommt JIſabel jetzt nicht zuruͤck?“ 

„Nein. Herbert iſt mutterlos.“ 

„Achim, was ſoll das heißen?“ 

„Das ſoll heißen —“ In ſeinen dunklen Augen 
flammte der Zorn. „Daß ebenſo wie Englands Politiker 
unſer deutſches Vaterland verraten und betrogen haben, 
ich auch von meiner engliſchen Frau ſchmaͤhlich betrogen 
worden bin. Hier — dieſes Telegramm erhielt ich heute 
fruͤh. Meine Mutter ſoll jetzt noch nichts davon wiſſen. 
Sprich mit niemand darüber.” 

Britta faltete das gekniffte Blatt auseinander und 
las: „Lady Iſabel hat ohne Vorwiſſen ihrer Familie 
mit Mr. Fitz James Lord Donalds Haus verlaſſen.“ 
Britta ließ die Hand mit der Depeſche ſinken. Ihr 
Geſicht war ſchneeblaß. Sie wagte nicht, Joachim an⸗ 
zuſehen. 

Er nahm ihr das Blatt fort und verwahrte es in 
ſeiner Bruſttaſche. „Warum ſoll ich mich beklagen?“ 
ſagte er mit kuͤhler Ruhe, die Britta tiefer ins Herz 
ſchnitt, als es der bitterſte Vorwurf getan haͤtte. „In 
dieſem Kriege gebe ich jedem Feinde Pardon, der darum 
bittet, nur keinem Englaͤnder. Fuͤr mich iſt von heute 
an jeder Englaͤnder ein veraͤchtlicher Verraͤter, dem der 
Tod gebuͤhrt. In dieſem Kampf gegen England trage 
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ich meinen ganzen perſoͤnlichen Haß mit hinein. Moͤchte 
es doch ein Zufall geben, daß auch meine Abrechnung 
mit Mr. Fitz James auf den Schlachtfeldern beglichen 
werden kann!“ 

„Und dann, wenn ihr geſiegt und England den Fuß 
auf den Nacken geſetzt habt?“ Eine Hoffnung ſprang 
in ihrem Herzen auf, eine Hoffnung, die ſie ſich ſelbſt 
kaum einzugeſtehen wagte, die aber ihr Herz ſtuͤrmiſch 
ſchlagen ließ. 

„Über dieſen Krieg hinaus kann man nicht denken,“ 
antwortete er ernſt. „Jedes Einzelſchickſal verſinkt und 
loͤſt ſich im Ganzen auf. Ich bin nur noch Soldat und 
ziehe frohmuͤtig den Saͤbel fuͤr meinen Kaiſer, der nur 
den Frieden wollte und nun vielleicht zu einem der 
blutigſten Kriege gezwungen wird, den die Welt je: 
mals geſehen hat.“ 

Britta ſchwieg erſchuͤttert. Er nahm ihre Hand und 
kuͤßte ſie. „Dies iſt unſer Abſchied, Britta. Wenn ich 
dich auch vielleicht noch oͤfter ſehe — dies iſt doch der 
Abſchied. Gott behuͤte dich, und du behuͤte mein Kind.“ 

Ohne ihr Zeit zu einer Erwiderung zu laſſen, ohne 
ſich noch einmal umzuſehen, ging er hinaus. Sie hoͤrte 
ihn nach ſeinem Pferde rufen und gleich darauf den 
hart klappenden Hufſchlag auf dem Steinpflaſter des 
Hofes. 

Als Frau v. Koͤnigſtein mit Kracht wieder in den 
Salon trat, ſtand Britta noch immer regungslos auf 
derſelben Stelle. 

„Wo iſt Joachim?“ fragte die Mutter. 

„Fortgeritten.“ 

„Ohne mir lebewohl zu ſagen! Freilich, ich fahre 
morgen fruͤh nach Pedkuhnen zu meinen Jungen.“ 
Frau v. Koͤnigſteins Stimme zitterte ein bißchen. „Die 
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kurze Zeit bis zum Ausruͤcken muͤſſen wir uns noch 
taͤglich ſehen. Dann gibt's hier genug zu tun.“ 

„Ja, Tante.“ 

Kracht nahm Brittas Hand. Sie zog ſie ſchnell fort. 
„Britta, willſt du's nicht noch einmal uͤberlegen?“ bat er. 
„Was?“ Ein lichtes Rot zog uͤber ihr Geſicht. 

„Mit der Hochzeit — eine Kriegstrauung.“ 

„Welcher Gedanke! Nein, ganz gewiß nicht!“ 

Das klang ſo ſchroff abweiſend, daß er ſie erſtaunt 
anſah. Wirklich, ihre Stimmungen wechſelten mit un⸗ 
begreiflicher Schnelligkeit. „Morgen komme ich jeden⸗ 
falls, wenn auch nur fuͤr kurze Zeit,“ verſprach er. 

Frau v. Koͤnigſtein antwortete freundlich. Britta 
ſagte gar nichts, ſie war wie geiſtesabweſend. 

„Etwas liebenswuͤrdiger haͤtteſt du dich auch von 
Kracht verabſchieden koͤnnen,“ ſchalt Frau v. Koͤnig⸗ 

ſtein, als der Braͤutigam ſichtlich enttaͤuſcht fortge⸗ 
gangen war. 

„Ach, Kracht — was geht Krach mich an?“ ent⸗ 
gegnete Britta ungeduldig. 

„Was der dich angeht! Vor einer Stunde haſt du 
dich mit ihm verlobt!“ 

„In einer Stunde kann ſich viel aͤndern. Haͤtte ic 
das gewußt, was ich jetzt weiß —“ Ihre dunkelblauen 
Augen unter den ſchweren Lidern ftrahlten die Tante 
triumphierend an. „Dann hätte ich mich ganz gewiß 
nicht mit ihm verlobt.“ 

„Du ſprichſt in Raͤtſeln, Britta. Was ſoll denn das 
nun wieder heißen?“ 

„Tante, frage nicht weiter; ich darf dir nichts ſagen. 
Wenn der Krieg zu Ende iſt, wirſt du alles erfahren — 
und jetzt mach kein trauriges Geſicht. Mir iſt, als ginge 
ich auf Wolken: eine große Zeit bricht an, ſchrecklich und 
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ſchoͤn, mit allen Gluͤcksmoͤglichkeiten einer wunderbaren 
Zukunft!“ Sie breitete beide Arme weit aus. 

„Übergeſchnappt biſt du,“ ſagte Frau v. Koͤnigſtein 
halb im Scherz und halb im Ernſt. 

Feſttaͤglich heiter lag die kleine Garniſon Pedkuhnen 
im goldenen Sonnenglanz. Die Muſikkapelle ſpielte 
auf dem Marktplatz. Buͤrger, Damen aus der Geſell— 
ſchaft und Offiziere, ſchon in feldgrauen Uniformen, 
ſpazierten umher. 

Aus froher Zuverſicht und tiefem Ernſt gemiſcht war 
die Stimmung des ganzen deutſchen Volkes, nachdem 
die Mobilmachungsorder eingetroffen war und alle Ge: 
muͤter von dem furchtbaren Druck befreit hatte, der ſeit 
der Mordtat von Sarajewo auf allen lag. Die Bekannt⸗ 
machung des Kriegszuſtandes war dem deutſchen Volke 
nicht genug geweſen; es hatte die Mobilmachung ſchleu⸗ 
niger erhofft. Wie konnte es wiſſen, daß die Luͤgner 
an der Newa immer noch dem Deutſchen Kaiſer Friedens⸗ 
liebe vorheuchelten? 

Aber dieſe Mobilmachungsorder Fam doch noch recht: 
zeitig genug, um die hoͤlliſchen Pläne der Feinde, im 
letzten Augenblick noch, zu vereiteln. 

Mit einer Einmuͤtigkeit ſondergleichen ſcharte ſich 
das deutſche Volk um ſeinen Kaiſer. Eine heilige Be⸗ 
geiſterung, erhabene Zuverſicht und die eiſenfeſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, zu ſiegen oder zu ſterben, erfuͤllten alle. 

In Pedkuhnen herrſchte eine froh begeiſterte Stim⸗ 
mung. Von allen Daͤchern wehten Fahnen, von dem 
Turm der Kirche, aus jedem Fenſter, von allen Balkonen 
hingen ſie herunter und bauſchten ſich im Winde wie 
weite Frauenkleider. Als die Ulanen ihre Reitermaͤrſche 
beendet hatten und „Die Wacht am Rhein“ anſtimmten, 
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ſang alles mit, was auf den Straßen ging und ſtand, 
jung und alt, hoch und niedrig, Offiziere in ihren 
feldgrauen Uniformen, junge Maͤdchen in weißen Klei⸗ 
dern und Roſenhuͤten, alte Muͤtterchen mit ſchweren 
Koͤrben am Arm und die Gaſſenjungen, die Faͤuſte tief 
in den Taſchen ihrer geflickten Hoͤschen .. 


„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall.“ 


Auch Britta ſang laut mit. Sie ſtand, den kleinen 
Herbert an der Hand, zwiſchen bekannten und unbe⸗ 
kannten Menſchen auf dem Gehſteig, dicht an ein Haus 
gedruͤckt da. Ihre Stimme ſchwebte laut und voll empor 
uͤber alle anderen. 

„Wie jubelnd Sie ſingen, liebes Fraͤulein Genthe,“ 
ſagte eine Dame neben ihr: Frau v. Wachter. „Nun 
freilich, Sie koͤnnen gut ſingen; Sie haben weder einen 
Mann noch einen Bruder, der mitzieht.“ 

„Nein — ich habe weder einen Vater, noch einen 
Mann. . oder einen Bruder.“ Britta hob den Kleinen 
hoch. „Da, Buͤbchen, ſieh, da geht der Papa; ruf laut 
hurra!“ 

Das duͤnne Kinderſtimmchen verklang in dem all⸗ 
gemeinen Getoͤſe. Die Ulanen packten ihre Inſtrumente 
ein. Alles ſchwirrte durcheinander. Die Damen Sey⸗ 
fried kamen auf Britta zu. Eine ſprach ſie an. Aber 
Britta verſtand nichts. Berta Seyfried hatte dickver⸗ 
weinte Augen. Fraͤulein v. Bodmer, die an ihrem Arm 
hing, ſah dagegen ſeelenvergnuͤgt aus. „Der Krieg iſt 
zu ſchoͤn,“ liſpelte ſie. „Nun brauchen wir keine Kaution. 
Lothar und ich koͤnnen ſchnell heiraten.“ 

„Du Allmaͤchtiger, ſolch ein Kindskopf!“ ſtoͤhnte 
Frau v. Seyfried. „Der furchtbare Krieg iſt Ihnen 
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wohl nur ein angenehmes Mittel, um heiraten zu 
koͤnnen? Wenn Ihr Lothar nun faͤllt, was dann?“ 

„Ach bewahre; der faͤllt nicht! Ich vertraue auf 
Gott und unſer Gluͤck.“ 

„Eigentlich muͤßten wir alle ſo denken,“ meinte Frau 
v. Wachter. „Ihre Frau Tante, Fraͤulein Genthe, muß 
auch ihre beiden Soͤhne hergeben. Was ſagt die denn?“ 

„Stolz iſt ſie,“ antwortete Britta kurz. 

„Freilich — aber es iſt doch alles ſo ſchwer.“ Frau 
v. Wachter zog das Taſchentuch. 

Da winkte ſich Britta den Faͤhnrich v. Reibnitz heran, 
der eben mit unſaͤglichem Stolz uͤber den Marktplatz 
ging. „Hallo, lieber Reibnitz, wie geht's?“ 

Mit langen Schritten kam er uͤber den Fahrdamm 
zu ihr. „Als Leutnant geht's in den Krieg! Vor fuͤnf 
Minuten habe ich von dem Kabinettsbefehl erfahren.“ 
Das huͤbſche, blonde Geſicht unter der ſchiefſitzenden 
gruͤngrauen Muͤtze ſtrahlte vor Gluͤck. „Gott, was iſt 
das Leben ſchoͤn, wenn man neunzehn Jahre alt, eben 
Leutnant geworden iſt und in den Krieg ziehen darf! 
Dazu Sonnenſchein und lauter huͤbſche Maͤdchen mit 
teilnehmend⸗freundlichen Augen um einen herum.“ 

Die Turmuhr ſchlug zwei. Britta verabſchiedete ſich 
ſchnell. Um die Zeit ſollte ſie ja mit den Vettern und 
der Tante in der „Traube“ eſſen. Es mochte noch ohne 
„Pauke“ gehen; denn in Pedkuhnen gab's keine Ent⸗ 
fernungen. Als ſie in die kleine Seitengaſſe, in der 
das Gaſthaus lag, einbiegen wollte, fühlte ſie ſich ploͤtz⸗ 
lich von hinten umfaßt. Erſchrocken drehte ſie ſich um 
und ſah in Mays blaſſes, verſtoͤrtes Geſicht. I 

„Britta, hilf mir! Ich ſtehe hier ſchon fo lange. 
Ich ſah Jobſt voruͤberreiten. Aber er ſah mich nicht 
oder wollte mich nicht ſehen ...“ Jetzt liefen große 
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Traͤnen aus den blauen Augen und tropften auf den 
Strauß ſchwerduftender blaſſer Roſen, die fie in der 
Hand hielt. „Da, die Roſen aus unſerem Garten, die 
ſollte er zum Abſchied haben.“ 

Britta fuͤhlte ihren Zorn uͤber Mays Schwaͤche 
ſchwinden beim Anblick des zarten, vergraͤmten Geſicht⸗ 
chens mit den tiefen, violetten Schatten unter den 
großen Augen. „Er wollte dich nicht ſehen! Dummes 
Zeug! Sokft liebt dich mehr denn je. Komm herauf, 
ſprich dich mit ihm aus; jetzt oder nie haſt du dein 
Schickſal in der Hand. Laß einmal alle Bedenken fahren 
und tue, um was er dich bitten wird!“ 

„Um was denn, Britta?“ 

„Um eine ſchnelle Heirat, Kriegstrauung! Feiulein 
May v. Ruͤtger und Leutnant Jobſt v. Koͤnigſtein — 
May, du Gluͤckliche! Sieh, ſo reißt dieſer Krieg alle 
Grenzen und Schranken nieder und eint, was getrennt 
war!“ 

„Er wird mich gar nicht mehr wollen.“ 

„Nein, wahrſcheinlich nicht. May, du biſt ein Schaf. 
Aber das ſchadet nichts; fuͤr Jobſt haſt du Verſtand 
genug. Joachim muß ſchon mehr Anſpruͤche machen.“ 

„Wie biſt du nur heute, Britta?“ 

„Wie denn?“ 

„Ich weiß nicht — ſo fremd und ſonderbar aufs 
geregt.“ 

„Ach, Unſinn! Faß Herbert mit an; er iſt 1 
So, Liebling, wir ſind gleich da beim Papa und der 
Großmama. Nur noch die Treppe, zwanzig Stufen. 
Eins, zwei, drei — zaͤhl du!“ Das Kind zaͤhlte leiſe 
mit, aber immer nur bis zu drei, dann fing es wieder 
von vorne an. 

Brittas Geſtalt verdeckte die kleine, zarte W Im 

1916. III. 
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erſten Augenblick ſah Jobſt fie gar nicht. Aber als er 
ſie entdeckte, ſtieß er einen lauten Jubelſchrei aus und 
faßte ſie in ſeine Arme. „Du Suͤße, Boͤſe — alſo end⸗ 
lich! Siehſt du, darauf hab' ich nur gewartet und ge⸗ 
dacht: wenn ſie jetzt nicht kommt, wo's in den Krieg 
geht, dann wird's nichts mehr mit uns beiden. Aber 
nun iſt alles gut!“ Er nahm ihr den Hut ab und um⸗ 
faßte den blonden Kopf mit beiden Haͤnden. Sie kam 
kaum zur Beſi innung. 

„Ach, Jobſt, ewig lange waren wir getrennt, und 
nun ſehen wir uns nur, um Abſchied zu nehmen.“ 

„Nichts da!“ Jobſt fuͤhrte ſeine Braut, deren Hand 
er nicht losließ, zu Frau v. Koͤnigſtein. „Mutter, ich 
muß mich mit May trauen laſſen. Und dann bleibt 
ſie bei dir in Karwinden, ja?“ N 

„Ja, das iſt das beſte.“ 

Was haͤtte Frau v. Koͤnigſtein nicht bewilligt, um 
ihren Soͤhnen noch eine Freude zu machen? 

„Aber mein Vater —“ wandte May ſchuͤchtern ein. 
„Er iſt jetzt in ſo guter Arbeitsſtimmung.“ Sie ſah 
Jobſt flehend an, weil ſie einen Zornesausbruch be⸗ 
fuͤrchtete. 

Aber der lachte nur. „Und ich bin in ſo guter Heirats⸗ 
ſtimmung ... Kinder, jetzt iſt das Militaͤr Trumpf. 
Wir Soldaten gehen mit unſeren berechtigten Anſpruͤchen 
vor, nicht wahr, Mutter?“ 

„Das meine ich auch, mein guter Junge. May, in 
Pedkuhnen koͤnnt ihr doch nicht bleiben; die Stadt ſoll 
moͤglichſt ſchnell geräumt werden.“ 

„Wo ſoll mein Vater hin?“ 

„Auch zu uns nach Karwinden. Das Haus iſt groß 
genug. Stille und Ruhe findet er da zum Schreiben.“ 

„May, mein erſter Befehl als Ehemann lautet: Du 
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rührſt k. keine Schreibmaſchine an, ſolange ich fort bin, 
ſagte Jobſt zu May. 

Sie druͤckte ſich eng an ihn. „Nein, Liebſter, gewiß 
nicht. Ich habe genug Briefe an dich zu ſchreiben. 
Und deiner Mutter moͤchte ich helfen. Der erſte Teil 
von Vaters Werk iſt auch endlich fertig und liegt beim 
Verleger.“ 

„So — na, da wird er wohl noch 'ne ganze Weile 
liegen bleiben. Jetzt druckt kein Menſch philoſophiſche 
Buͤcher. Unſere Philoſophie iſt das Schwert. Und nun 
komm, Kleines, ſchnell, damit du mir nicht wieder ab⸗ 
ſchwenkſt. Mutter, wartet nicht mit dem Eſſen, aber 
hebt uns etwas auf. Ich bin bald mit May zuruͤck. 
Vielleicht bringen wir ſogar meinen verehrten Herrn 
Schwiegervater mit. Nichts iſt unmoͤglich jetzt.“ 

Hand in Hand gingen Jobſt und May durch die 
ſonnedurchgluͤhten engen Gaſſen. Die Luft flimmerte 
vor Hitze und Staub. Niemand wunderte ſich uͤber 
die Zaͤrtlichkeit der beiden. In dieſen Tagen ſtaunte 
man uͤber nichts mehr. Menſchen, die ſich kaum kannten 
oder wenig mochten, ſprachen freundlich zuſammen, 
Fremde ſchuͤttelten ſich teilnehmend die Haͤnde, Frauen 
erzaͤhlten einander, wie viele geliebte Soͤhne oder Enkel 
ſie ins Feld ziehen laſſen muͤßten. Ein großes Band 
gleichen Hoffens, gleichen Fuͤrchtens umſchlang alle. 
Schranken, die der menſchliche Hochmut, die menſchliche 
Dummheit erbauten, fegte der Kriegsſturm fort. Wenig⸗ 
ſtens in dieſen erſten Tagen war es ſo 

Das kleine Haus des Herrn v. Ruͤtger lag ebenſo 
graͤmlich wie ſonſt in dem verwilderten Garten da. 

May wußte, daß ihr nervoͤſer Vater es nicht liebte, 
daß man an ſeine Tuͤr klopfte. Sie ging deshalb mit 
Jobſt geradezu in das Arbeitszimmer hinein. 
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Herr v. Ruͤtger ſaß wie immer an ſeinem Schreib 
tiſch. Vor ihm lag ein dickes, ſorgſam verſchnuͤrtes 
Paket in grauer Pappe. May erſchrak bei dieſem An⸗ 
blick. Sollte das Manuſkript zuruͤckgeſandt worden fein? 

Herr v. Ruͤtger nickte Jobſt fluͤchtig zu. Ihn be⸗ 
ſchaͤftigte augenſcheinlich etwas fo vollkommen, daß er 
ſich uͤber das ploͤtzliche Erſcheinen des jungen Offiziers, 
dem er das Haus verboten hatte, weder wunderte noch 
aͤrgerte. Mit unruhig zitternder Hand hielt er ſeiner 
Tochter einen offenen Brief hin. 

„Lies mir den vor, May! Meine Augen ſind heute 
ſchlechter als ſonſt. Ich kann keinen Sinn in den Saͤtzen 
finden.“ Seine Stimme klang wie von Angſt gewuͤrgt. 

„Soll ich laut leſen, Vater?“ fragte May mit einem 
Blick auf Jobſt. 

„Jawohl, laut, laut und ſchnell.“ Seine Haͤnde 
taſteten nach dem Manufkript, das er ſtreichelte wie eine 
Mutter ihr Kind, dem man unrecht tut. 

Gehorſam faltete May den Brief auseinander 
und las: 

„Sehr verehrter Herr! 

Anbei erfolgt Ihr Manuffript mit Dank zurück. Das 
Verlangen des Publikums nach philoſophiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen iſt nie ſehr groß. In dieſer Zeit iſt 
es völlig erkaltet. Der Buchhandel wird während des 
Krieges ſchwer zu leiden haben; daher kann ich mich 
zur Annahme des Manuſkripts unter keiner Bedingung 
entſchließen. Auch abgeſehen von den jetzigen unguͤnſtigen 
Zeitlaͤuften, halte ich das Werk, in dem ja viel Arbeit 
und Wiſſen ſteckt, nicht zur Buchausgabe geeignet. Es 
duͤrfte nur bei einem ſehr kleinen Leſerkreis Beachtung 
finden. Als Ganzes iſt es nicht einheitlich, ſtellenweiſe 
weitſchweifig und oft verworren. Nach gruͤndlicher 
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Durcharbeitung ließen ſich vielleicht einige Kapitel fuͤr 
eine wiſſenſchaftliche Zeitung verwenden. 
In vorzuͤglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Dr. Martin Weber.“ 

May ließ den Brief ſinken. Sie wagte nicht, ihrem 
Vater ins Geſicht zu ſehen. „Das iſt doch nur ein Ver⸗ 
leger,“ ſagte ſie endlich leiſe. „Es gibt noch andere.“ 

Herr v. Ruͤtger ſchuͤttelte den Kopf. „Doktor Weber 
iſt der einzige Verleger, der ſolche Werke herausbringt 
und ſich fuͤr den Erfolg einſetzt. Er gilt als Autoritaͤt 
auf dem Gebiet. Wenn man erfaͤhrt, daß er mein Buch 
zuruͤckwies, nimmt es ein anderer Verleger ganz gewiß 
nicht. Wie hieß die Stelle in dem Brief: „Das Werk 
iſt nicht einheitlich, ſtellenweiſe weitſchweifig und ver⸗ 
worren ... Nach gruͤndlicher Durcharbeitung ließe ſich 
vielleicht einiges für eine Zeitſchrift verwenden.“ 
Er lachte bitter auf. „Mein ganzes Leben lang habe 
ich an dieſem Buch gearbeitet. Die Vorſtudien allein 
koſteten viele Jahre. Und das einzige Ergebnis iſt ſolch 
ein vernichtendes Urteil!“ Sein Kopf ſank auf die Bruſt. 
Etwas ſo hilflos Verzweifeltes, Gebrochenes lag in 
ſeiner Haltung, daß auch Jobſt Mitleid fuͤhlte, obwohl 
ihm in dieſer Zeit der Jammer uͤber das Nichterſcheinen 
eines Buches kleinlich vorkam. 

„Herr v. Ruͤtger, es iſt gewiß auch in die Stille 
Ihres Arbeitszimmers gedrungen, daß wir in einen 
Krieg gegen Rußland, Frankreich und England ver⸗ 
wickelt ſind. Ja? Na, dann hoͤren Sie mal zu! May 
und ich heiraten naͤmlich, bevor ich ausruͤcke. Morgen 
vor⸗ oder nachmittag findet die Kriegstrauung ſtatt. 
Ich lade Sie ergebenſt dazu ein. Am naͤchſten Morgen 
muß ich fort. Bitte, machen Sie May keine Schwierig⸗ 
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keiten weiter. Die hat ſich bisher aufgeopfert, und nun 
ſoll doch nichts ihr vorlaͤufig kurzes Gluͤck verkuͤmmern, 
nicht wahr?“ 

May legte beide Arme um des Vaters Hals. „Lieber, 
beſter Bater, ſag ja!“ 

Herr v. Ruͤtger ſchob ſie zuruͤck. „Tu, was du 
willſt,“ antwortete er bedruͤckt. „Ich kann nicht vers 
langen, daß du noch weiter mit an einem Werk arbeiteſt, 
das keinen Wert haben ſoll und nicht in Druck zu 
bringen ift.” 

„Nun wollen wir nicht mehr von dem Buch ſprechen,“ 
ſchlug Jobſt vor. „Das findet ſich alles, wenn der Krieg 
zu Ende iſt. Dann gehen wir zuſammen auf Verleger⸗ 
ſuche. Vorlaͤufig heiraten May und ich mal erſt. Sie 
aber, Herr v. Ruͤtger, bitte ich, mit meiner Frau während 
des Krieges nach Karwinden zu ziehen. In Pedkuhnen 
iſt's nicht ſicher.“ 

„Das gilt mir gleich. Hier habe ich meine Buͤcher —“ 

„Und die ſind Ihnen mehr wert als Ihre Tochter? 
Nee, ſo haben wir nicht gewettet. Tun Sie, was Sie 
wollen, aber May geht nach Karwinden. Meine Frau 
ſtelle ich nur in den Schutz meiner Mutter. Und nun 
vergeſſen Sie heute Ihre Sorgen, Buͤcher und Ver⸗ 
legernoͤte, kommen Sie mit uns und ſeien Sie ver⸗ 
gnuͤgt!“ 

Der alte Herr war nicht zu uͤberreden. Schon der 
Gedanke, ſich umziehen, durch ſonnenhelle Straßen 
gehen, fremde und bekannte Menſchen ſehen zu muͤſſen, 
bedruͤckte ihn. 

„Na, dann ruͤcken Sie wenigſtens Mays Taufſchein 
und die anderen notwendigen Papiere heraus,“ ſagte 
Jobſt endlich ungeduldig. „Ich will nicht laͤnger ftören, 
lieber unten im Gaͤrichen auf May warten. — Dank, 
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Herr v. Ruͤtger, und auf hoffentlich geſundes Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Neſſel und Goldlack wucherten durcheinander in 
allen Ecken des Gartens. Das Heliotropbeet in der 
Mitte der runden Raſenflaͤche duftete ſchwer. In die 
dumpfe, heiße Stille drang das Geraͤuſch der Laſtwagen, 
die langſam, mit knarrenden Raͤdern uͤber die Land⸗ 
ſtraße zogen. Weiße, wogende Sandwolken wallten 
auf und verſanken. 

Jobſt kam es lange vor, in Wirklichkeit war kaum 
eine halbe Stunde vergangen, als May ihm mit einem 
kleinen Handkoffer entgegenkam. 

„Papa iſt nicht aus dem Haus zu bringen, aber er 
erlaubt, daß wir heiraten, und daß ich in der Stadt 
bei deiner Mutter bleibe.“ 

„Und morgen abend bleibſt du bei mir, May! Dieſe 
Tage ſind unſer. Niemand ſoll uns auch nur eine Se⸗ 
kunde wegſtehlen. Mir gehoͤrſt du jetzt, mir ganz allein.“ 

In der ſchlanken gotiſchen Kirche war's kuͤhl und 
ſtill. Durch die bunten Glasſcheiben fielen die Strahlen 
der Abendſonne, huſchten uͤber den grauen Steinboden 
und zitterten in den weißen Falten der Brautkleider. 
Vier Kriegstrauungen zu gleicher Zeit! May und Jobſt, 
Anni v. Bodmer mit ihrem Leutnant v. Beſſel und 
zwei brave Koͤchinnen mit ihren Unteroffizieren ſtanden 
vor dem Altar. Anſtatt der Myrtenkraͤnze trugen die 
Braͤute friſche Blumenranken im Haar. Auch Schleier 
hatte man ſo ſchnell nicht beſchaffen koͤnnen. 

Ein Kinderchor ſang, ſicher und metallklar, wie nur 
Knaben ſingen. 

„So nimm denn meine Haͤnde 
Und fuͤhre mich —“ 
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May bb ihre ſanften re zu Jobſt auf, an n deſſen 
Arm ſie die Treppenſtufen der Kirche hinabſtieg. „Wie 
ſchoͤn Paſtor Brenner geſprochen hat!“ 

„Hat er? So, das freut b Ich habe gar nicht 
aufgepaßt,“ geſtand Jobſt. „Die ganze Zeit uͤber 
aͤngſtigte ich mich, mir koͤnnte vielleicht aus Verſehen 
die dicke Auguſte angetraut werden. Verwechſlungen 
ſind nicht ausgeſchloſſen.“ 

„ Jobſt, mußt du immer Unſinn machen?!“ 

„Ja, Suͤße, heute mehr wie je — heute bin ich ſo 
gluͤcklich ...“ 

„Und morgen?“ Ein Zittern uͤberlief ſie. Morgen 
fruͤh kam der Abſchied. 

„Morgen bin ich erſt recht glücklich und ſtolz, May, 
ſtolz uͤber die Maßen.“ 

„Warum denn ſo ſtolz, Jobſt?“ 

„Weil es mir ſo gut geht. Ich liebe das Leben 
unendlich. Ich habe eine herrliche Mutter, eine wunder⸗ 
volle Heimat und die ſchoͤnſte, ſuͤßeſte Frau. Siehſt du, 
und das darf ich alles einſetzen fuͤr meinen Kaiſer und 
mein Vaterland. Darauf, bin ich ſtolz.“ 

Die ſchlanke Geſtalt in der fahlgrauen Uniform 
reckte ſich noch hoͤher. Die braunen Augen lachten. 
Ein Leuchten lag auf dem jungen, kuͤhnen Geſicht. 
„Lache mit mir, May — ja, ſo iſt's recht. Das Leben 
iſt zu wunderſchoͤn!“ 

„Wie lange noch? O Gott, wie lange wirſt du's 
noch wunderſchoͤn finden duͤrfen?“ mußte ſie denken. 
Aber ſie ſprach es nicht aus; heute ſollte nichts ſeine 
frohe Stimmung truͤben. Auch morgen fruͤh wollte 
ſie ihn ohne Traͤnen gehen laſſen. 

Der Wirt von der „Traube“ fuͤhlte ſich ſehr geehrt, 
daß das Hochzeitsmahl in ſeinem Hauſe ſtattfinden 
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ſollte. Schoͤn und ſehr ſauber konnte er ſeine Raͤume in 
der kurzen Zeit nicht herſtellen. Aber mit Blumen, Tan⸗ 
nengruͤn und friſchem Laub ließ ſich manches verdecken. 

Alles, was zu bekraͤnzen war, wurde gruͤn umwun⸗ 
den, Roſen wurden uͤber das ganze Tiſchtuch geſtreut. 

Außer dem jungen Ehepaar nahmen nur Frau 
v. Koͤnigſtein, Joachim, Britta und Herr v. Kracht an 
dem Eſſen teil. Herr v. Ruͤtger ließ ſich entſchuldigen. 
Es ſei wirklich nicht Unverſoͤhnlichkeit, er koͤnne aber 
in ſeiner Gemuͤtsſtimmung nicht unter frohe Menſchen 
gehen. 

„Adernverkalkung,“ brummte Jobſt vor ſich hin, 
ohne ſich beſonders zu beunruhigen. Auch May fand 
ſich mit des Vaters Fernbleiben ab. 

Das junge Paar ſah ſehr huͤbſch aus an dem feſtlich 
gedeckten Tiſch: May im weißen Kleid aus duͤnnem 
indiſchen Mull, einen ſchmalgewundenen Kranz aus 
Levkojen in dem aͤhrenblonden Haar. Daneben ſein 
ſchmales, braunes Raſſegeſicht mit den lachenden dunkeln 
Augen. | 

„Ss gut könnten wir's auch haben,“ grollte Kracht, 
der trotz Brittas Widerſpruch auf Frau v. Koͤnigſteins 
ausdruͤcklichen Wunſch zugegen war. 

„Er iſt dein Braͤutigam und gehoͤrt zu uns,“ hatte 
Frau v. Königftein ernſt geſagt. 

„Ach ja, ich vergeſſe immer ganz, daß ich mit ihm 
verlobt bin.“ 

„Du biſt eine ſonderbare Braut.“ 

Trotz dieſer Mißbilligung der Tante kuͤmmerte ſich 
Britta waͤhrend des Eſſens nur um den kleinen Herbert, 
der neben ihr ſaß, und den ſie allein verſorgte. Kracht 
gab nach einigen vergeblichen Verſuchen die Unterhaltung 
auf und ſprach uͤberhaupt nicht mehr mit ihr. 
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Gleich 115 dem Eſſen a Jobſt u und ud May er 
Der Abend war wunderſchoͤn und warm. Sie wollten 
noch einen Spaziergang in den Wald oder durch die 
Felder machen, ganz gleich wohin. Den Mond wollten 
ſie aufgehen, die Sterne ſtrahlen ſehen. 

Die junge Frau ſetzte nur ihren Kranz ab und den 
Hut auf. Das war alles. 

„Leb wohl, Mutter, liebe, gute, einzige Mutſch!“ 
Jobſt legte den Arm um Frau v. Koͤnigſtein und 
ſeinen huͤbſchen, dunkeln Kopf gegen ihren. „Ich 
danke dir fuͤr alles, Mutſch, fuͤr das ganze wunder⸗ 
ſchoͤne Leben.“ 

Sie ſtrich ihm uͤber das Geſicht. „Mein Kleiner, 
mein Juͤngſter, mein Sonnenſchein, mein guter, luſtiger 
Jobſt, Gott behuͤte dich!“ f 

„Nicht weinen, Mutſch, bitte!“ 

Sie ſchluckte tapfer die Tränen hinunter. „Nein, 
mein Kind, ich will nicht weinen. Ich bin ja ſo ſtolz 
auf meine Jungen. Das war ich immer.“ 

„Wir wollen dir Ehre machen, Mutſch.“ 

„Das weiß ich, und nun geh, deine May wartet. 
Morgen fruͤh nicke ich dir noch einmal zu, wenn du 
abreiteſt.“ 

„Ja, Mutſch, das tue!“ 

Von der Tuͤr aus winkte er mit der Hand, lachend, 
ſtrahlend, gluͤcklich. Frau v. Koͤnigſtein laͤchelte, wie 
nur Mütter laͤcheln koͤnnen .. mit dem Schwert in 
der Bruſt. 

Als die Tuͤr hinter ihm zugefallen war, lehnte ſie 
ſich einen Augenblick in die Polſter des harten Roß⸗ 
haarſofas zuruͤck und ſchloß die Augen 

Eine Hand ſtrich leicht uͤber ihre Stirn. „Mutter!“ 

Sie ſah auf. Joachim ſaß neben ihr. Sie waren 
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beide allein im Zimmer. Britta mit dem Kleinen und 
Herr v. Kracht hatten leiſe das Zimmer verlaſſen. 

„Du, mein geliebter Junge? Ich bin ſehr ſchwach. 
Achim, es tut ſo weh. Aber ich darf euch nicht das Herz 
ſchwer machen. Wenn ihr fort ſeid, will ich meine 
Pflicht tun: euch die Heimat bewahren, wenn ich 
kann.“ 

„Ja, Mutter, das wiſſen wir. Was biſt du uns 
geweſen unfer Leben lang ... Mutter, Vater, Freundin, 
Heimat — alles. Danken kann ich nicht wie Jobſt. 
Mir fehlen die Worte. Aber bei allem, was mich ge⸗ 
troffen hat im Leben und noch treffen wird, da hab' 
ich immer gedacht: Du haſt ja deine Mutter, auf die 
du dich verlaſſen kannſt, die dir helfen wird.“ 

„Achim, das iſt das Schoͤnſte, was du mir ſagen 
konnteſt, der herrlichſte Dank. Ach, was reden wir 
uͤberhaupt von Dank? Zu danken habe ich fuͤr ſolche 
Soͤhne. Meine geliebten Jungen!“ 

„Mutter, ich will ganz ſtill bei dir ſitzen, ſo den 
Kopf an deiner Schulter ... Ja, das tut gut. Sprich 
nichts. Ich will nur fuͤhlen, daß ich dich habe, daß 
ich noch bei dir bin. Laß mir deine Haͤnde, deine lieben, 
guͤtigen Mutterhaͤnde.“ 

Eine Zeitlang blieb alles ſtill in dem kleinen Zimmer. 
Eine matte Sommerfliege ſummte. Von den Obſt⸗ 
baͤumen des Gaͤrtchens fiel ab und zu eine fruͤhreife 
Frucht mit dumpfem Aufſchlag auf den Grasplatz. 

„Mutter, daß mein Kind nie ſo wie ich heute bei 
ſeiner Mutter ſitzen kann, nie ihre Haͤnde in Dankbarkeit 
faffen, ſich daran halten darf, das iſt das Traurigſte,“ 
ſagte Joachim plotzlich leiſe und wehmuͤtig. „Was Iſabel 
mir getan hat, wiegt leicht dagegen. Aber daß ſie ihrem 
Kind das Schoͤnſte und Heiligſte aus dem Leben ſtrich, 
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Liebe und Ehrfurcht vor der Mutter — das it u unver⸗ 
zeihlich.“ 

„Vielleicht kam dein Brief nicht in ihre Haͤnde. Oder 
man ließ fie nicht fort.” 

„Mutter, du weißt das letzte noch nicht. Ich tele⸗ 
graphierte, als ich den Krieg fuͤr unvermeidlich hielt, 
an Lord Donald, er ſolle Iſabel ſofort abreiſen laſſen, 
und bekam die telegraphiſche Antwort, daß Iſabel ohne 
Vorwiſſen ihrer Verwandten mit Mr. Fitz James das 
Haus verlaſſen habe.“ 

„Wer iſt Mr. Fitz James?“ 

„Iſabels Verehrer und ein Englaͤnder. Damit iſt 
alles geſagt.“ 

„Du ſprichſt ſehr bitter, Achim. Wer telegraphierte 
dir das?“ 

„Das Telegramm trug keine Unterſchrift. Vermut⸗ 
lich Lord Donald ſelber.“ 

„Weiß noch jemand außer dir und mir davon?“ 

„Nur Britta.“ 

„So — Britta! Woher weiß die es denn?“ 

„Ich ſagte es ihr.“ 

„Wann?“ 

„Am Tage ihrer Verlobung mit Kracht.“ 

„Dann wird mir manches klar,“ ſagte Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein nachdenklich. „Achim, ich glaube nicht daran.“ 

„Woran glaubſt du nicht, Mutter?“ 

„Ich glaube nicht, daß Iſabel dir untreu iſt. Sie 
mag aus irgend einem Grunde abgereiſt ſein, vielleicht 
wirklich mit dieſem Mr. Fitz James. In England 
herrſchen darin freiere Sitten. Aber daß ſie dich hinter⸗ 
gangen hat, glaube ich nicht. Iſabel iſt eigenſinnig, 
eitel, herrſchſuͤchtig, aber nicht falſch und verdorben. Du 
tuſt ihr unrecht.“ 
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„Weshalb dann dieſes Telegramm?“ 

„Vielleicht wollen ihre Verwandten euch ausein⸗ 
anderhalten. Achim, denke uͤber Iſabel nach. Sie iſt 
deine Frau. Du mußt ſie beſſer kennen als ich. Und 
doch bleibe ich dabei, du irrſt.“ 

„Mutter, du biſt zu gut und rein. Du kannſt das 
nicht faſſen. Mir wird's auch ſchwer. Wenn man aber 
jahrelang dieſes frevelhafte Spielen mit der Suͤnde 
anſah, dann denkt man anders.“ 

„Achim, wuͤnſcheſt du nicht, daß ich recht habe?“ 
Sie ſah ihm forſchend ins Geſicht. 

Er gab den Blick ernſt zuruͤck. „Um Iſabels willen 
wuͤnſche ich es,“ ſagte er ruhig. „Aber Mutter, gerade 
in dieſen Tagen iſt mir unerbittlich klar geworden, welche 
Kluft zwiſchen mir und meiner Frau gaͤhnt. Ich haͤtte 
es in dieſer Zeit der ſtolzen Erhebung unſeres ganzen 
deutſchen Vaterlandes, in der man ſich mit Begeiſterung 
ganz als Deutfcher fühlte, kaum ertragen koͤnnen, eine 
Englaͤnderin um mich zu haben. Eine Englaͤnderin, die 
uͤber alles Traurige, was uns begegnet, ſich freuen muß, 
die ihrem Verraͤtervolk den Sieg uͤber uns wuͤnſcht.“ 

„Biſt du nicht ungerecht gegen Iſabel, weil ſie eine 
Englaͤnderin iſt? Achim, ſie iſt die Mutter deines Kindes. 
Vergiß das nicht.“ 

„Nein. Aber du behaͤltſt Herbert. Liefere ihn nicht 
aus! Auch wenn Iſabel darum bittet. Niemals ſoll 
mein Kind nach England kommen, nie von unſeren 
Feinden erzogen werden. Verſprich mir das, Mutter.“ 

„Das will ich dir verſprechen, Achim. Es iſt dein 
gutes Recht, das zu beſtimmen. Aber wenn Iſabel nach 
Deutſchland kommt, was dann? Dann kann und darf 
ich fie nicht hindern, ihr Kind zu fehen.” 

„Sie wird nicht kommen. Du haſt ja die Depeſche 
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geleſen.“ Jetzt glühte doch Haß und Zorn in feinen 
Augen auf. 

„Ich kann nicht glauben, daß die Frau meines 
Sohnes ſich ſo tief erniedrigt hat.“ | 

Er lachte bitter. „Für den engliſchen Hochmut ift 
jeder hergelaufene Miſter mehr als ein deutſcher Edel⸗ 
mann. Wenn wir ihnen ihren Eigenduͤnkel, ihren Eigen⸗ 
nutz, der die Welt zum Spielball ihrer Gewinnſucht, 
ihrer Geldgier machen moͤchte, austreiben koͤnnten!“ 

„Laß in dieſer Abſchiedsſtunde Haß und Groll bei: 
ſeite, Achim. Sieh mich noch einmal mit deinen lieben, 
guten Augen an. Ja, ſo iſt's recht. Und nun noch eins. 
Was iſt zwiſchen dir und Britta? Ich bin deine Mutter, 
und ſie iſt mir auch lieb wie ein eigenes Kind.“ 

„Mutter, darauf kann ich dir nicht antworten,“ ſagte 
er nach einer Weile mit ſchwerer Stimme. „Ich habe 
geglaubt, es ſei nur eine Aufwallung des Blutes, 
ich ſei nur ein wenig verliebt. Aber es ſitzt doch wohl 
tiefer. Ich weiß nicht, wie's werden ſoll. Auch dieſe 
Verwicklung loͤſt vielleicht der Krieg. Und jetzt muß 
ich gehen. — Rufe Britta nicht; von ihr habe ich ſchon 
vor einigen Tagen Abſchied genommen.“ 

„Willſt du dein Kind nicht noch einmal ſehen?“ 

„Nein. Gib du ihm dieſen Kuß.“ Er beugte ſich 
über die Mutter, kuͤßte ihre Stirn, ihre Augen, die weiße 
Straͤhne in ihrem Haar. „Leb wohl, meine Mutter!“ 

Leiſe ſchloß er hinter ſich die Tuͤr. Draußen ſang 
der Abendwind in den Baͤumen. Ein Zug Soldaten 
ging die Straße hinunter. Ein kurzer Befehl, ein 
Kommandowort, ein einziger Ruck und Tritt. Jetzt 
wieder alles ſtill. Irgendwo ſang eine Frauenſtimme 
am offenen Fenſter: „— daß man vom Liebſten, was 
man hat, muß ſcheiden.“ 
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Wie hereingeweht aus dem Nebenzimmer ſtand Britta 
plotzlich vor Frau v. Koͤnigſtein. „Wo iſt Achim, 
Tante?“ 

„Fort.“ 

„Kommt er nicht noch einmal zuruͤck?“ 

„Nein.“ 

„Warum haſt du ihn gehen laſſen, ohne mich zu 
rufen?“ 

„Weshalb ſollte ich dich rufen? Du biſt nicht ſeine 
Frau.“ 

„Nein, ich bin nicht ſeine Frau,“ wiederholte Britta. 
„Ich habe ihn nur lieb, lieber als mein Leben. Aber 
das gilt nichts, das gibt kein Recht.“ 

Frau v. Koͤnigſtein antwortete nicht. „Meine beiden 
Jungen, meine beiden lieben Jungen!“ Traͤnen ſtuͤrzten 
plotzlich unaufhaltſam über ihr Geſicht auf die ge⸗ 
rungenen Haͤnde herab. 

Muſik, taktmaͤßig und gedaͤmpft. Das Regiment 
ruͤckte aus. Pferdegetrappel auf dem unebenen Pflaſter. 
Die feldgrauen Uniformen hoben ſich in dem unſicheren 
Fruͤhlicht kaum von dem Hintergrund der Haͤuſer und 
Baͤume, von dem graublauen Himmel ab. Geheimnis⸗ 
voll, leiſe klirrten die Saͤbel. Ein Pferd wieherte hell 
durch die engen Gaſſen. | 

Auf dem Marktplatz ſtanden die Menſchen Kopf an 
Kopf. Auf allen Balkonen, an allen Fenſtern ſah man 
Geſichter herunterſpaͤhen. 

Und dann kam es heran, näher und näher ... das 
liebe, ſchoͤne, ſtolze Regiment, mit wehenden Faͤhnchen 
an den Lanzen, klingenden Spiels: 

„Muß i denn, muß i denn 
Zum Staͤdtle hinaus ..“ 
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„Auf Wiederſehen, auf Wiederſehen!“ Die Ped⸗ 
kuhner Buͤrger riefen es ihren Ulanen zu, die Muͤtter 
den Soͤhnen, die Frauen ihren Maͤnnern. Es klang 
wie ein einziger bittender Schrei, der ſich zum Himmel 
rang. Bu 

„Da, May — da, Jobſt fieht uns. Winke mit deinem 
Taſchentuch!“ | | 

Frau v. Koͤnigſtein hielt die blaſſe, zitternde May 
umfaßt und fuͤhrte die kleine Hand, damit ſie das Tuch 
ſchwenke. Und der Reiter auf dem taͤnzelnden Rotfuchs 
winkte zuruͤck, einen laͤchelnden Gruß. Er hob ſich im 
Sattel, um noch einmal die weißen Haare ſeiner Mutter 
und den blonden Kopf ſeiner Frau zu ſehen. Mays 
leiſes Weinen ging in dem brauſenden Jubel unter, der 
auf der Straße losbrach. 

„Tante, da iſt Achims Schwadron.“ Britta ſtand 
ſchlank und hoch hinter Frau v. Koͤnigſtein und May. 
Über deren beide Köpfe fort warf fie mit Treffſicherheit 
einen Strauß roter Roſen. Da lagen die Blumen eine 
Sekunde auf dem glatten Sattel. Der Reiter griff 
raſch zu und hielt die rotgluͤhenden Blumen hoch uͤber 
ſeiner Tſchapka. Sein Blick glitt uͤber alles weg und 
traf Brittas Geſicht. | 

„Mich hat er angeſehen; mir galt fein letzter Blick!“ 
Britta ging ins Zimmer zuruͤck. Ihre Wangen brannten. 
Ihre Augen lachten. 


„Muß i denn, muß i denn 
Zum Staͤdtle hinaus 
Und du, mein Schatz, bleibſt hier ...“ 


| Immer ſchwaͤcher wurden die Trompetentoͤne, hoͤher, 
dünner, heller. | 
Stille. Die Fahnen wogten im Sommerwind. Ein 
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Rauſchen war in der Luft wie von unſichtbaren Fluͤgeln. 
Der deutſche Adler entfaltete ſeine Schwingen 


Lady Iſabel gaͤhnte. Ein engliſcher Sonntag iſt 
wirklich langweilig. Sie hatte gar nicht mehr gewußt, 
wie langweilig der ſein konnte. Kein Reiten, Fahren, 
Tennis, weder Bridgeſpielen noch Beſuchemachen. Man 
ſitzt im Salon herum, lieſt ein Andachtsbuch oder ſtrickt 
an einem Armenſtrumpf. 

Lady Iſabel liebte weder Andachtsbuͤcher noch 
Armenſtruͤmpfe. Sie ſah aus dem Fenſter: ein ver⸗ 
drießlicher, duͤnner Regen huͤllte alles in ein und das⸗ 
ſelbe truͤbſelige Grau. Dieſer Sonntag zaͤhlte hundert 
anſtatt vierundzwanzig Stunden. 

„Tante Iſabel, ich habe aufgepaßt, in der letzten 
Viertelſtunde gaͤhnteſt du zehnmal,“ ſagte eine ſpitze 
Kinderſtimme aus einer Ecke. 

Ellen Donald, Iſabels juͤngſte Nichte, rekelte ſich 
dort im Schaukelſtuhl und beobachtete ihre Tante, 
Mutter und erwachſene Schweſter Dora, die in der 
Mitte des Salons um einen runden Tiſch ſaßen. 

„Wohl moͤglich, Ellen. Wenn du noch laͤnger auf⸗ 
paßt, wirſt du mich noch oͤfter gaͤhnen ſehen,“ antwortete 
Iſabel gereizt. Ihre beiden Nichten waren nicht nach 
ihrem Geſchmack. 

Dora, die aͤlteſte, achtzehnjaͤhrige, hielt ſich, ſeitdem 
ſie nicht mehr in der Schulſtube unter Miß Smiths, 
der Erzieherin, Aufſicht ſtand, beſtaͤndig im Salon auf, 
beobachtete, noͤrgelte an allem und machte naſeweiſe 
Bemerkungen, die Iſabel aͤrgerten. Die juͤngere, Ellen, 
konnte das nur an Sonntagen nachmittags tun; ſonſt 
ſah man ſie nur mit ihrer Erzieherin zum Lunch und 
beim Nachmittagstee. Sie fuͤhrte in der Schulſtube 
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ihr regelmaͤßiges Leben, von deſſen Einfoͤrmigkeit ſie 
ſich allſonntaͤglich erholte, indem ſie in allen Zimmern 
herumflitzte und Mutter, Tante und Schweſter oft ſo 
nervoͤs machte, daß man meiſt Miß Smiths Einfluß 
anrufen mußte, um den kleinen Plagegeiſt loszuwerden. 

„Hoffentlich trinken wir bald Tee. Das iſt doch 
eine Abwechſlung,“ meinte Dora. „Und Papa kommt 
dann heruͤber.“ 

Lord Donald pflegte Sonntags, die Mahlzeiten aus⸗ 
genommen, fuͤr ſeine Familie unſichtbar zu bleiben. 
Was er in der Stille ſeiner eigenen Raͤume trieb, wußte 
niemand. Iſabel glaubte, daß er ſchliefe. Lady Donald 
beſtritt es, aber die Art ſeiner Sonntagsbeſchaͤftigung 
kannte auch ſie nicht. 

Lady Mabel Donalds aͤußere Erſcheinung paßte 
durchaus nicht zu den ſieben Kindern, die ſie ihrem 
Gatten geſchenkt hatte. Drei Soͤhne hielten ſich in Eton 
auf, und zwei kleine Knaben ſpielten in der Nurſerie 
unter der Aufſicht einer engherzigen, pflichttreuen Nurſe. 
Lady Mabel Donald ſah trotz dieſes Kinderreichtums 
entſchieden altjuͤngferlich aus, ſpindelduͤrr, mit einem 
langen, blaſſen Geſicht, ſchmalen Lippen und einer 
immer etwas geroͤteten Naſenſpitze. Wenn man ſie von 
ihren ſieben rotbackigen, bluͤhenden Kindern umringt ſah, 
wirkte ihre Erſcheinung beinahe komiſch. Lady Mabel 
fand das ſelbſt und verſicherte oft, wie wenig erwuͤnſcht 
dieſe vielen Kinder ihr ſeien. | 

Für fie gab es nur noch eine Leidenſchaft: Reiten, 
und zwar Jagdreiten. Die vielen Monate, die ſie vor 
und nach jedem Familienzuwachs auf dem Sofa an⸗ 
ſtatt im Sattel zubringen mußte, waren ihr ſtets wie 
eine ſchreckliche Zeitverſchwendung vorgekommen. Jetzt 
wollte fie die verfäumte Zeit nachholen. Mit Ausnahme 
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der Sonntage ſaß ſie meiſt auf einem Pferderuͤcken. Die 
Erziehung ihrer Kinder vernachlaͤſſigte ſie trotzdem 
keineswegs. Im Gegenteil — gerade weil ſie ſich ihrer 
geringen Faͤhigkeiten dafuͤr bewußt war, gab es viel⸗ 
leicht kein Haus in ganz England, in dem die Kinder⸗ 
erziehung, ſolange noch ſaͤmtliche Soͤhne im Hauſe 
waren, ſo nachdruͤcklich betrieben wurde wie in dieſem. 

Lehrer und Lehrerinnen aller Nationalitaͤten gingen 
beſtaͤndig aus und ein, Tonleitern ſchallten aus jedem 
Stockwerk. Es klingelte beſtaͤndig; bald war es die 
Glocke der Nurſerie, bald die Schulſtubenklingel. 
Mageren Herren mit gelockten Haaren, Violinkaͤſten oder 
Mappen unter dem Arm, begegnete man haͤufig auf 
Treppen und Gaͤngen, Muſik⸗ oder Zeichenlehrern, die 
die Ehre genoſſen, die jungen weiblichen und maͤnnlichen 
Donalds in Kuͤnſten zu unterweiſen, fuͤr die ſie keine 
Spur von Talent hatten. Das kuͤmmerte Lady Mabel 
wenig. Ihre Kinder wurden in allem unterrichtet, das 
hielt ſie fuͤr ihre Pflicht. Auf die Ergebniſſe kam es ihr 
wenig an. In dieſer Zeit vielſeitiger Kindererziehung 
trat eine Erholungs pauſe ein, als die drei Söhne nach 
Eton abgeſchoben werden konnten, Dora fuͤr ge⸗ 
nuͤgend vorgebildet erklaͤrt wurde und nur noch Miß 
Smith und Parker in Schul- und Kinderſtube herrſchten. 

Lady Donald atmete erloͤſt auf. Nun konnte ſie 
ohne Pflichtverletzung faſt ausſchließlich wieder im 
Sattel ſitzen. Lord Donald teilte ihre Vorliebe fuͤr 
Jagdreiten mit Maß. 

Da Iſabel auch ſehr gerne ritt, vergingen ihr die 
erſten Monate auf dem Landſitz des Bruders ganz an⸗ 
genehm. Der Verkehr mit der Nachbarſchaft, die ge⸗ 
meinſamen Ritte, die gegenſeitigen Beſuche, das all⸗ 
abendliche Bridge waren Iſabel vertraut und wirkten 
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auf he erfriſchend nach der Enge ihres Lebens in einem 
Berliner Miethauſe. Als aber Lord Donald Ende Mai 
mit ſeiner ganzen Familie nach London uͤberſiedelte, 
aͤnderte ſich das. 

Dort hatte Iſabel nicht mehr viele Bekannte, und 
wenn ſie auch haͤufig Bruder und Schwaͤgerin bei Be⸗ 
ſuchen und Feſten begleitete, recht befriedigt kam ſie nie⸗ 
mals nach Hauſe. Sie, die gewoͤhnt war, in Berlin eine 
Rolle zu f pielen, i immer als etwas Beſonderes, als Aus⸗ 
laͤnderin mit geſteigerter Achtung und Liebenswuͤrdig⸗ 
keit behandelt zu werden, mußte hier die peinliche Er⸗ 
fahrung machen, daß man ſie augenſcheinlich nicht fuͤr 
ganz voll anſah. In London galt ſie nicht mehr als 
Lady Iſabel, Lord Donalds Schweſter, ſondern als die 
deutſche Frau v. Koͤnigſtein, die Gattin eines preußiſchen 
Offiziers von nicht einmal einem hohen Rang. Oft 
wollte es ihr ſo vorkommen, als ob man ihr nicht nur 
gleichguͤltig, ſondern mit Mißtrauen und leiſer Ab⸗ 
neigung begegnete. In letzter Zeit nahm das ent⸗ 
ſchieden zu. | 

Ohne ihren Geſchwiſtern den Grund zu fagen, blieb 
fie darum oͤfter zu Haufe. Aber dieſe einſamen Abende 
in einem Hauſe, in dem ſie doch nur Gaſt war, wurden 
ihr bald unertraͤglich. Einladen konnte ſie ſich niemand, 
hoͤchſtens eine Freundin zu einer Taſſe Tee. Aber fuͤr 
„einreihige Geſellſchaften“ ſchwaͤrmte fie nicht. Taͤglich 
vermißte ſie ihr eigenes Haus, in dem ſie Herrſcherin war, 
mehr. Berlin fing an, ihr wie ein verlorenes Para⸗ 
dies zu erſcheinen. Dort hatte fie tun und laſſen konnen, 
was ihr beliebte, war verwoͤhnt und bewundert worden. 
Hier wurde ſie taͤglich mehr zum Gaſte, deſſen langer 
Beſuch nicht als beſondere Freude und ni 
empfunden wird. 
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Während der erſten Wochen in Eee als der 
friſche Zorn uͤber ihres Mannes Grauſamkeit, ihr das 
Kind fortzunehmen, noch in ihr kochte, redete ſie ſich ein, 
weder ihn noch den Kleinen zu entbehren, in ihrer alten 
Heimat, bei ihrer Familie vollen Erſatz gefunden zu 
haben. Als aber Lord Donald ſich weigerte, Schritte 
wegen der Herausgabe des Kindes zu tun, und erklaͤrte, 
Herr v. Koͤnigſtein habe von ſeinem Standpunkt aus 
recht, das Kind in Deutſchland zu behalten, aͤnderte ſich 
ihre Stimmung. Den Vorſchlag, die Scheidung ein⸗ 
zuleiten, in die Herr v. Koͤnigſtein gewiß willigte, wenn 
Iſabel ihm das Kind ohne weitere Schwierigkeiten uͤber⸗ 
ließ, fand ſie herzlos und abſcheulich. Auf des Bruders 
Erwiderung: „Wenn du das Baby ſo liebſt, konnteſt 
du ja bei ihm bleiben,“ wußte ſie freilich nicht viel zu 

ſagen. N 
„ Ich wollte es doch mitnehmen. Joachim hat Her: 
bert heimlich von Wimbletons fortgeholt.“ 

„Nun, dann reiſe hin und unterwirf dich,“ riet Lord 
Donald ungeduldig, indem er die „Times“ entfaltete. 

Aber davon wollte Iſabel nichts wiſſen. „Joachim 
muß den erſten Schritt tun und mich bitten!“ 

Darauf ſchien ſie indeſſen vergeblich warten zu ſollen. 
Nurſe ſchrieb oft, wenn auch nur kurz und knapp, uͤber 
Herberts Befinden. Endlich ſtockten die Berichte, und 
Iſabel, die ſchon anfing ſich zu aͤngſtigen, erſchrak freu⸗ 
dig, als Nurſe eines Tages in London vor ihr ſtand und 
mit ihrer unerſchuͤtterlichen Ruhe um ein Zeugnis bat. 

„Wie geht's Maſter Herbert? Wie konnten Sie ihn 
verlaſſen, Nurſe?“ Iſabel, die ſonſt ihre Gefuͤhle nicht 
gern zeigte, faßte nach Nurſes Haͤnden. Dieſe Haͤnde 
hatten den kleinen, geliebten Koͤrper ihres Kindes Tag 
fuͤr Tag gebadet und gepflegt. 
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„Mylady, es wurde mir ſchwer, mich von Maſter 
Herbert zu trennen,“ antwortete Nurſe. „Aber in der 
elenden, kleinen Stadt, in dem Landhaus ohne Waſſer⸗ 
leitung, elektriſches Licht und Telephon haͤlt es keine 
rechte Englaͤnderin auf die Dauer aus. Auch redete die 
alte Mrs. Koͤnigſtein und vor allem die junge Miß in 
alles hinein.“ 

„Was fuͤr eine Miß, Nurſe?“ 

„Miß Britta.“ 

„Ach ſo, die Pflegeſchweſter meines Mannes.“ 

Nurſe preßte die Lippen zuſammen. Ihr Schweigen 
war ſehr beredt. 

„Nun, Nurſe, was iſt's mit Miß Britta? Wollte 
ſie etwa beſſer verſtehen, Maſter Herbert zu pflegen, als 
Sie?“ 

„Jawohl, Mylady. Alles weiß die junge Dame 
beſſer,“ entgegnete Nurſe erbittert. „Maſter Herbert 
nahm ſie ganz in Beſchlag. Er mußte bei ihr ſchlafen, 
mit ihr ſpazieren gehen, und dann kam er immer in 
einem Zuſtand zuruͤck, in einem Zuſtand ..“ Nurſe 
hob die gefalteten Haͤnde gen Himmel. „Ein Kind, das 
ich pflege, und ſo eingeſchmutzt! Maſter Herberts Locken 
ſind kurz geſchnitten, ſonnverbrannt iſt er wie ein kleiner 
Mohr. Und ſeine Haͤndchen waren oft braun vor 
Schmutz, weil ſie ihn alles anfaſſen ließ.“ Bei dieſer 
Erinnerung ging ſelbſt Nurſes Ruhe verloren. „Er 
wird gehalten wie ein deutſches Kind, das in der Erde 
wuͤhlen darf und in den Staͤllen herumkriecht.“ 

Iſabel war nicht ganz ſo entruͤſtet, als Nurſe er⸗ 
wartet hatte. „Man war doch liebevoll mit Baby?“ 
fragte ſie nach einer kleinen Pauſe. 

„O ſehr liebevoll, Mylady,“ entgegnete Nurſe mit 
eigentuͤmlicher Betonung. „Miß Britta laͤßt ihn kaum 
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aus den Augen, ſie tut ihm allen Willen und kuͤßt ihn 
unaufhoͤrlich ab, was ich fuͤr ſehr ungeſund halte. Jetzt 
iſt ſie ganz bei dem Herrn Rittmeiſter in Pedkuhnen, 
fuͤhrt ihm den Haushalt und pflegt Maſter Herbert, 
wenn man das Pflege nennen will. Stundenlang reitet 
Miß Britta mit dem Herrn Rittmeiſter ſpazieren. Dann 
weiß ich freilich nicht, wer Baby inzwiſchen beaufſichtigt. 
Die Koͤchin vielleicht oder der ſchmutzige Burſche im 
Stall.“ 

„Mein Mann wird ſchon dafuͤr ſorgen, daß dem 
Kinde nichts geſchieht,“ antwortete Iſabel kuͤhl. 

„Der Herr Rittmeiſter ſchwoͤrt nicht hoͤher als bei 
Miß Britta,“ widerſprach Nurſe empoͤrt. „Alles ge⸗ 
ſchieht, wie die es haben will.“ 

Iſabel hatte zu viel Takt, um vor einer Untergebenen 
an den Handlungen ihres Mannes zu noͤrgeln, und brach 
die Unterhaltung ab. Sie ſchrieb der Nurſe ein glaͤnzen⸗ 
des Zeugnis und entließ ſie mit reichen Geſchenken. 

Ein unangenehmes Empfinden blieb nach dieſer 
Unterredung in Iſabels Herzen zuruͤck. Eiferſucht kannte 
ſie nicht. Ihr Mund kraͤuſelte ſich veraͤchtlich bei dem 
Gedanken daran. Aber fatal war ihr der Gedanke, daß 
eine andere in ihres Mannes Haus herrſchte und ihr 
Kind erzog. Was verſtand dieſes kleine deutſche Maͤd⸗ 
chen davon, wie ein Haushalt gefuͤhrt, wie ein Kind ge⸗ 
pflegt werden mußte? Gar nichts, darin hatte Nurſe 
vollkommen recht. Auch daß Britta ihr, Iſabels, Pferd 
ritt, fand ſie taktlos. 

Ihrer Erinnerung nach ritt Britta ohne jede Schule 
wie eine Wilde. Jedenfalls wuͤrde ſie ihr Kind und den 
Haushalt verwahrloſt, die Stute Karmen verritten und 
hartmaͤulig wiederfinden. 

Und Achim? Auch auf den war Brittas Einfluß 
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nicht gut. Sonſt haͤtte er wohl laͤngſt geschrieben ı und 
wieder eingelenkt. 

Da Nurfe keine Nachrichten mehr geben konnte, e er⸗ 
hielt Iſabel von Zeit zu Zeit Briefe von Frau v. Koͤnig⸗ 
ſtein. Aber ſie brachte es nicht fertig, der Schwieger⸗ 
mutter zu antworten; ſie wußte den Ton nicht zu finden, 
in dem ſie ſchreiben ſollte. Auch ließ Frau v. Koͤnigſtein 
in jedem Briefe durchblicken, daß ſie es pflichtvergeſſen 
fand, wenn eine Frau Mann und Kind ohne zwingende 
Notwendigkeit verließe. 

Darauf wußte Iſabel nichts zu ſagen. Denn ihre 
Gruͤnde, die zu kleine Garniſon, den Mangel einer vor⸗ 
nehmen Wohnung und großer Geſelligkeit, wuͤrde die 
brave deutſche Schwiegermutter ſchwerlich gelten laſſen. 
Und doch erwartete ſie taͤglich voller Ungeduld die Poſt, 
jedesmal bitter enttaͤuſcht, wenn wieder kein Brief von 
Achim kam. 

Immer quaͤlender wurden Sehnſucht und Lange⸗ 
weile. Endlich beſchloß Iſabel, nach Deutſchland zu⸗ 
ruͤckzukehren. Nicht nach Pedkuhnen, Gott bewahre! 
Wer wuͤrde denn klein beigeben? Sie gewiß nicht. Aber 
nach Berlin wollte ſie. Dort auf neutralem Gebiet 
konnte ſie Achim wiederſehen und ihre Friedensbedin⸗ 
gungen diktieren. 

Sie bat ihren Bruder, ſie zu begleiten, doch der lehnte 
kurz ab und verweigerte ihr Geld zu einer Reiſe nach 
Deutſchland. Das beruͤhrte Lady Iſabel ſehr peinlich, 
denn zum erſten Male in ihrem Leben war ſie ſo in Geld⸗ 
not. Von ihrem Mann bekam ſie nichts, weil der an⸗ 
nahm, Lord Donald zahle ſeiner Schweſter wie bisher 
die Zulage aus. Das tat der Lord keineswegs. Seine 
Schweſter lebte ja ganz auf ſeine Koſten. Weshalb ſollte 
er da noch Geld herausruͤcken? 
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In den erſten Monaten war Jabel noch reichlich mit 
Geld verſehen. Erſt als ihr Vorrat bedenklich zuſammen⸗ 
ſchmolz, wandte ſie ſich an den Lord, der jede Kleider⸗ 
rechnung und Iſabels Jungfer zu bezahlen verſprach, 
aber weiter nichts. Wenn ſie ſonſt noch Geld brauche, 
möge fie ſich an ihren Mann wenden. Natürlich dachte 
Iſabel nicht daran. Zu unbewandert in allen Geld⸗ 
und Geſchaͤftsſachen, um zu wiſſen, was ſie eigentlich 
zu fordern berechtigt ſei, ſchwieg ſie grollend. An dieſem 
truͤben, verregneten Sonntagnachmittag hatte ſie ge⸗ 
nuͤgend Zeit, um uͤber alles gruͤndlich nachzudenken, aber 
ſie kam zu keinem Entſchluß in dieſer Umgebung von 
Schlaͤfrigkeit und Einerlei. 

Z3bwei Diener, die mit wichtiger Feierlichkeit einen 
reichbeſetzten Teetiſch hereintrugen, brachten willkom⸗ 
mene Ablenkung. Himmel, war das ein Zuſtand, 
wenn man ſich aufs Teetrinken freuen mußte! Ein Tag, 
in dem die Mahlzeiten den Glanzpunkt bilden, iſt wirk⸗ 
lich kaum noch lebenswert. | 

Faſt gleichzeitig mit dem Tee erſchien Lord Donald. 
Eine merkwürdig rote Wange, auf der ſich ein ſcharfes 
Kiſſenmuſter deutlich abzeichnete, verriet ſeine Sonn⸗ 
tagsbeſchaͤftigung. Er war ein großer, breitſchultriger 
Mann mit unklaren Zuͤgen in einem zu kleinen Geſicht. 
Nur die ſteingraue Farbe der Augen und der kuͤhle, 
hochmuͤtige Blick erinnerten etwas an Iſabel. Sonſt 
ſahen die Geſchwiſter, die auch im Alter weit ausein⸗ 
ander waren, ſich gar nicht aͤhnlich. 

Lord Donalds Sonntagslaune ſtimmte mit dem truͤben 
Wetter uͤberein. Nur fluͤchtig nickte er ſeiner Frau, Schwe⸗ 
ſter und den Toͤchtern zu, verdrießlich ruͤhrte er ſeinen Tee 
um und ſagte kauend: „Das Leben waͤre ganz huͤbſch, 
wenn es keinen Sommer und keinen Sonntag gaͤbe.“ 
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Lady Donald ſtimmte ihrem Gatten innerlich voll⸗ 
kommen bei; doch hielt ſie es fuͤr ihre Pflicht, ihrer an⸗ 
weſenden Toͤchter wegen, ſeine Anſicht laͤcherlich zu 
finden. | 

Lord Donald zuckte die Achſeln. Er pflegte über alle 
Meinungsaͤußerungen ſeiner Frau die Achſeln zu zucken. 
Nur beim Jagdreiten bewunderte er ihren Schneid — 
ihr Ausſehen freilich nicht. Lady Donald, im knappen 
Reitkleid, das ihre knochige Magerkeit im hellſten Licht 
zeigte, vornuͤber gebeugt ſitzend, einen Kneifer auf der 
roͤtlichen Naſe, bot allerdings zu Pferde keinen ſchoͤnen 
Anblick. Nur die vollkommene Sicherheit, mit der ſie 
jedes Hindernis nahm, ihre Ruhe und leichte Fuͤhrung 
mußte jeder anerkennen. Lord Donald gab ihr des⸗ 
wegen vertrauensvoll nervoͤſe und ſchwierige Pferde, 
die er ſelbſt nicht reiten mochte. 

„Was ſteht denn in den Times“, Robert?“ fragte 
Iſabel endlich in die wahrhaft bleierne Stille hinein, 
obwohl ſie wußte, daß ſeit dem Mord in Sarajewo kaum 
anderes als das ewige Hinundher zwiſchen Krieg und 
Frieden in den Zeitungen zu leſen war. 

Lord Donald kniff die Augen zuſammen. „Diesmal 
iſt's kein blinder Laͤrm. Ich glaube, es wird Ernſt.“ 

„Ach bewahre! Zeitungen hetzen immer,“ meinte 
Iſabel unbekuͤmmert. „Deutſchland will keinen Krieg. 
Der Kaiſer iſt friedliebend, das weiß ich genau.“ 

„Dieſe Friedensliebe wird ihm nichts helfen.“ Lord 
Donald lachte kurz auf. „Der Kaiſer iſt leicht zu taͤu⸗ 
ſchen. Er glaubt in England ſitzen ſeine guten Freunde. 
Dabei hat er keine aͤrgeren Feinde als uns.“ 

„Weshalb? Was hat er England getan? Er liebt 
England, das ihm durch ſeine Mutter eine zweite Hei⸗ 
mat iſt.“ Iſabel, die am Berliner Hof den Kaiſer einige 
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Male geſehen hatte, ſchwaͤrmte fuͤr Wilhelm II., was 
ſie vor ſich ſelbſt damit entſchuldigte, daß des Kaiſers 
Mutter eine Englaͤnderin geweſen ſei, daß man alſo ſeine 
herrlichen Eigenſchaften getroſt zum groͤßeren Teil auf 
Englands Rechnung ſetzen koͤnne. 

„Getan hat er uns perſoͤnlich nichts,“ antwortete 
Lord Donald ruhig. „Aber die deutſche Marine wird 
uns zu groß. Das iſt fein Werk. Deutſchlands Handel 
beeintraͤchtigt den unſeren. Das dulden wir nicht laͤnger. 
Die Deutſchen werden ſich bald wundern; wir haben ſie 
ſchoͤn eingekreiſt. Wir ſind mit Frankreich, Rußland, 
an und Japan verbündet gegen Deutſchland und 
Oſterreich. u 

„So viele gegen einen! Japan auch? Die Heiden 
ſollen mit uns gegen andere Chriſten kaͤmpfen?“ Iſabel 
runzelte die Brauen. 

„Ja. Japans Bündnis iſt eine kleine uͤberraſchung, 
meinte Lord Donald behaglich. „übrigens, Iſabel, was 
ich eben ſagte, ſprach ich zu meiner Schweſter, nicht zu 
der Frau eines deutſchen Offiziers. Verſtanden?“ 

„Ich tauſche ja gar keine Briefe mit meinem Mann,“ 
entgegnete Iſabel aͤrgerlich. 

„Trotzdem waͤre es kluͤger, ſolche Dinge nicht in 
Iſabels Beiſein zu beſprechen,“ riet Lady Donald. 

„Ich bin keine Spionin und Zwiſchentraͤgerin,“ ant⸗ 
wortete die junge Frau gekraͤnkt. „Wenn ihr aber lieber 
ohne mich eure politiſche Sonntags unterhaltung führen 
wollt, kann ich mich ja auch in mein Zimmer ſetzen.“ 

Lady Donald ſah ſtarr vor ſich hin. Lord Donald 
brummte etwas halb Unverſtaͤndliches. Dora und Ellen, 
die an einem Familienzank viel Vergnuͤgen fanden, 
ſpitzten die Ohren. 

Iſabel ſtand auf, blieb aber, als der glattraſierte 


60 Ich gab mein Leben! 


Haushofmeiſter eintrat und meldete: „Mr. Fitz James 
wuͤnſcht Lady Iſabel ſeine Aufwartung zu machen.“ 
„Mr. Fitz James, der beruͤhmte Rennreiter?“ riefen 
Lady Donald und ihre Toͤchter wie aus einem Munde. 
Sie kannten Fitz James nur aus Sportberichten und 
Bildern in illuſtrierten Zeitungen, ſchienen aber ebenſo 
erfreut uͤber ſein Kommen wie Lord Donald, dem Fitz 
James perſoͤnlich bekannt war. 
F uͤhren Sie Mr. Fitz James hier herein, nicht wahr, 
Iſabel?“ ſagte er raſch. 

„Oh, ich moͤchte euch nicht ſtoͤren in euren geheimen 
Unterredungen,“ antwortete Iſabel boshaft. „Mr. Fitz 
James kommt aus Indien. Vielleicht wollt ihr auch 
Indien gegen Deutſchland mobil machen? Das koͤnnte 
durch mich vorzeitig dem preußiſchen Generalſtab ver⸗ 
raten werden. Bedenket das!“ 

Lord Donald warf einen fragenden Blick auf ſeiner 
huͤbſchen Schweſter heißerroͤtendes Geſicht; er wußte nie, 
was er eigentlich aus ihr machen ſollte. „Sie iſt eine 
Katze,“ dachte er. „Immer fuͤhrt ſie was im Schilde. 
Mabel hat recht, man muß ihr gegenuͤber vorſichtig ſein.“ 

„Eigentlich darf man Sonntags keinen Beſuch emp⸗ 
fangen,“ meinte Lady Donald etwas unſicher. Ihr 
Wunſch, mit Fitz James uͤber Pferde zu ſprechen, 
und ihre Gewiſſenhaftigkeit in der Sonntagsheiligung 
kaͤmpften einen harten Kampf. 

Lord Donald entſchied fuͤr ſie nach ihrem heimlichen 
Wunſche. 

„Wir laſſen bitten!“ 

Iſabel aͤrgerte ſich, daß ſie ihre Empfindungen nicht 
beſſer verbergen konnte; denn ſie fuͤhlte die Blicke der 
Anweſenden auf ſich ruhen, als ſie Mr. Fitz James die 
Hand gab. Sein Anblick rief ihr ſo lebhaft Berlin, ihre 
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Häuetichteit, ihren Mann, das Baby, ihr ganzes altes 
verſunkenes Leben zuruͤck, daß ihre Begruͤßung waͤrmer 
klang, als ſie ſelbſt wußte. Ihr Geſicht war roſig an⸗ 
gehaucht, und ein ganz eigentuͤmlich weicher Blick 
ſchmerzlicher Freude ließ ihre ſtahlgrauen Augen in 
feuchtem Glanz ſchimmern. 

Fitz James bemerkte ihre Erregung und deutete ſie 
zu ſeinen Gunſten. 

„Kommen Sie geradeswegs aus Indien?“ fragte 
Iſabel, nachdem ſie den Gaſt ihrer Schwaͤgerin und den 
Nichten vorgeſtellt hatte. 

„Nicht ganz unmittelbar. Einen kleinen Abſtecher nach 
Berlin machte ich, um meinen Rennſtall aufzuloͤſen.“ 

Lady Iſabel las dieſelbe heiße Bewunderung wie 
fruͤher in ſeinen Blicken. Ihre, in letzter Zeit oft bitter 
gekraͤnkte Eitelkeit ſonnte ſich in dem Gedanken, noch 
immer von ihm begehrt und bewundert zu werden. 

„Ach Berlin! Erzaͤhlen Sie mir vom lieben Berlin,“ 
bat ſie lebhaft. „Was treiben Wimbletons? Maud iſt 
ſo ſchreibfaul! Eigentlich ſollte ich ihr boͤſe ſein, weil 
ſie mein Baby nicht gut gehuͤtet hat. Aber vielleicht 
konnte ſie es nicht aͤndern, daß mein Mann ſich den 
Kleinen in ſeine Garniſon verſchleppte, die ein Klima 
fuͤr Baͤren und Woͤlfe haben ſoll.“ 

Mr. Fitz James ſchien vollig über alle Vorgaͤnge in 
Lady Iſabels Leben unterrichtet zu ſein. „Seien Sie 
unbeſorgt, Lady Iſabel, wir werden Ihnen bald Ge⸗ 
nugtuung verſchaffen,“ meinte er vielſagend. „Die 
deutſche Herrſch⸗ und Prahlſucht ſoll eine Lehre erhal⸗ 
ten, die man nicht leicht vergeſſen wird.“ 

„Bitte, keine politiſchen Drohungen!“ Sie hielt 
ſich die huͤbſchen kleinen Ohren zu. „Von meinen 
Berliner Bekannten möchte ich hören.” 
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Zu dem ne und Antwortſpiel, das fie e 
den beiden entſpann, gaben die uͤbrigen Anweſenden 
ſchweigende, recht mißvergnuͤgte Zuhoͤrer ab. 

Endlich riß Lord Donald die Geduld. Faſt gewalt⸗ 
ſam bemaͤchtigte er ſich des Gaſtes und nagelte ihn mit 
Fragen uͤber Indien feſt. „Waren die Fuͤrſten treu ge⸗ 
ſinnt? Old⸗England aufrichtig ergeben? Kann man 
feſt auf ſie bauen?“ 

„Das denke ich. Vielleicht ſtellen wir ſie bald auf 
die Probe,“ antwortete Fitz James ein wenig abweiſend. 
Er blieb merkwuͤrdig wortkarg uͤber ſeinen Aufenthalt 
in Indien. 

Lady Donald wollte von ſeinem aufgeloͤſten Renn⸗ 
ſtall wiſſen, wohin er die Pferde verkauft und ob er 
ein gutes Gelände für Fuchsjagden auf feinem Landſitz 
habe. Dora verlangte feine Anſichten über Golf, 
Kricket und Tennis genau zu erforſchen. Und Nr. Fitz 
James unterdruͤckte muͤhſam ſeine Ungeduld. Die Kuͤrze 
ſeiner Antworten war knapp hoͤflich. Seine Blicke ver⸗ 
ließen Iſabel kaum fuͤr Augenblicke. 

Dora bemerkte es und fand das Benehmen der 
Tante unpaſſend, obwohl Lady Iſabel nur ſelten die 
Wimpern hob und wenig ſprach. Beſtaͤrkt wurde ſie 
in dieſer Anſicht, als Mr. Fitz James, den ſein Beſuch 
wenig befriedigte, aufſtand und Lady Iſabel zu einer 
Autofahrt einlud. 

„Heute am Sonntag?“ Lady Donald zog die Augen⸗ 
brauen hoch. 

„Außerdem regnet es noch,“ ergaͤnzte Dora ſichtlich 
enttaͤuſcht. 

„Das ſchadet nichts,“ antwortete Iſabel ſchnell. „In 
fuͤnf Minuten bin ich umgezogen, Mr. Fitz James. Ich 
fahre ſehr gern eine Stunde mit Ihnen Auto.“ 
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Jabel ſah die Müßbillgung deutlich auf allen Ge⸗ 
ſichtern ihrer Familie, und das erhoͤhte den Reiz dieſer 
Fahrt bedeutend. 

„Wohin befehlen Sie?“ fragte Fitz James. 

Iſabels Augen lachten ihn durch den Autoſchleier 
hindurch an. „Da ich doch etwas Verbotenes tue, 
kommt es auf etwas mehr oder weniger nicht an,“ ent⸗ 
gegnete fie luſtig. „Wir wollen nach der Oxford⸗ und 
New Bondſtreet fahren, dort ausſteigen und uns das 
Straßenleben anſehen. Seitdem ich in England bin, 
habe ich davon noch nichts geſpuͤrt.“ 

Lord Donalds Haus lag außerhalb der Stadt, an 
den Ufern der Themſe, aber fuͤr ein gut fahrendes Auto 

ibt's keine Entfernungen. Und der Wagen flog. 

über den Schultern des Fahrers und des gutgekleideten 
Dieners tanzten im Rahmen der tropfenbeſaͤten großen 
Glasſcheibe Haͤuſer und Baͤume, Fluß und Schiffe wie 
Bilder voruͤber. Im Innern der Stadt verlangſamte 
der Wagenlenker die Fahrt. Die Hupe tutete faſt un⸗ 
unterbrochen. Dazwiſchen blies der Diener auf ſeiner 
Alarmtrompete laute Signale. 

In der New Bondſtreet druͤckte Fitz James auf 
einen Knopf, und das Auto hielt. 

„In einer Stunde ungefaͤhr ſind wir wieder hier. 
Warten Sie dort im Toreingang,“ befahl er. 

Wenn auch nicht annaͤhernd ſo wie an den Wochen⸗ 
tagen, fo war das Gedraͤnge in der Bondſtreet auch 
heute immer noch lebhaft genug. Vom Straßendamm 
her ſchlug der Laͤrm wie eine Woge uͤber den Menſchen 
auf dem Gehſteig zuſammen. Die Luft war feucht. 
Aus Nebel und Regen gemiſcht, legte ſie ſich wie ein 
naſſes Tuch auf die Lungen. Niederdruͤckend wirkte 
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das 1 Graugruͤn der gleichmäßig 1 
Haͤuſer, ermuͤdend die ewig langen Straßen unter dem 
trüben Himmel. Theater und Läden waren ſaͤmtlich. 
geſchloſſen. N 

In einer der Seitenſtraßen, in die Fitz James und 
Iſabel einbogen, entſtand eine Stockung: ein Herr, mit 
einem Zylinder auf dem Kopf, ſank aufs Straßen⸗ 
pflaſter und begann laut zu ſingen und zu beten, andere 
fielen ſchnell ein, und waͤhrend der Herr ſich erhob und 
eine Predigt begann, draͤngten ſich ſeine Helfershelfer 
mit einer Sammlung durch die raſch anwachſende Menge. 
Ein paar Straßenzuͤge weiter zog ein laut ſingender 
Trupp dunkelblau gekleideter Damen der Heilsarmee 
vor einer Schar Neugieriger oder Bekehrter her. Auf 
dem naͤchſten Gehſteig draͤngte man ſich um eine eben 
mitten auf dem Trottoir umgekippte Kiſte, auf die ſich 
eine junge gutgekleidete Dame ſchwang. „Meine lieben 
Freunde!“ Laut hallte die helle Stimme uͤber Wagen⸗ 
raſſeln, Hupenſignale und das Droͤhnen der Unter⸗ 
grundbahnen hinweg. Die Suffragette verfügte uͤber 
eine erſtaunliche Lungenkraft und uͤber eine nicht ge⸗ 
ringere Beredſamkeit, der es gelang, die Menge der 
Zuhoͤrerinnen ſo zu feſſeln, daß einige Genoſſinnen 
mit ihrer „Sammlung fuͤr die gute Sache“ ergiebige 
Ernte hielten. Erſt das Auftauchen eines Poliziſten 
ließ die Sprecherin ihre kuͤhnen Reden mit einem ebenſo 
kuͤhnen Satz von der Kiſte herunter raſcher, als ur⸗ 
ſpruͤnglich beabſichtigt, beenden. 

Auf einem freien Platz fand eine weitere Verſamm⸗ 
lung ſtatt. Dort ſprach unter allgemeiner Zuſtimmung 
ein Redner fuͤr die Annahme irgend einer Parlaments⸗ 
vorlage, waͤhrend links auf demſelben Platz ein zweiter 
Redner unter gleich ſtarkem Beifall fuͤr die Ablehnung 
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derſelben Vorlage ſprach. Heftig niederſtroͤmender 
Regen wirkt ſelbſt auf ſolche Beredſamkeit laͤhmend. 
Die Polizei nimmt ſich nicht die Muͤhe, ihr irgendwelche 
Beachtung zu ſchenken. 

Mr. Fitz James ſpannte ſeinen Schirm auf und hielt 
ihn uͤber Iſabels Kopf. „Was nun? Wollen Sie wirk⸗ 
lich noch weiter gehen? Etwa gar bis nach Whitechapel, 
wo Auſtralier, Iren, Chineſen, angetrunkene Matroſen, 
Neger und Mulatten ſich herumdraͤngen und ſtoßen, 
betteln und ſchimpfen?“ fragte er. 

„Nein, natuͤrlich nicht. London iſt an einem Sonntag 
ſchrecklich. In Berlin ſetzten wir uns jetzt gemuͤtlich ins 
Eſplanade⸗ oder Adlonhotel, traͤnken Tee unter Palmen 
und hoͤrten der ſchoͤnen Muſik zu,“ ſeufzte Iſabel. 

„Unter Palmen ſitzen und Tee trinken koͤnnen Sie 
in einer halben Stunde, Lady Iſabel, wenn Sie meinen 
Vorſchlag annehmen.“ 

„Welchen denn?“ 

„Mit meinem Auto ſind wir in fuͤnfzehn Minuten 
in meinem Abſteigequartier. Meine Schweſter wohnt 
augenblicklich bei mir und wird ſich unendlich freuen, 
Sie kennen zu lernen, Lady Iſabel. Nun, waͤre das 
nicht angenehmer, in einem behaglichen Teeraum ſich 
aufzuhalten, als hier in der feuchten Luft unter all 
dem Poͤbel?“ Er ſchaffte ſich und ſeiner Begleiterin 
Platz mit ein paar kraͤftigen Ellbogenſtoͤßen. 

„Einverſtanden,“ ſagte Iſabel nach kurzem Be⸗ 
ſinnen. „Iſt Ihre Schweſter verheiratet?“ 

„Nein — ja .. natürlich iſt ſie's. Mein Schwager 
fahrt als Erſter Offizier auf dem ‚Nigger‘,” antwortete 
Fitz James haſtig. 

Das Gehen auf den ſchluͤpfrig naſſen Straßen war 
kein Vergnuͤgen. 

1916. II, . 6 
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mit ſeinen wiegenden tiefen Polſtern retten konnte. 

Fitz James knipſte das Licht an. In den Kriſtall⸗ 
vaſen zu beiden Seiten der roſa verſchleierten Gluͤhbirnen 
dufteten langſtielige rote Roſen. Man fuhr wundervoll 
behaglich. 

„Ein ganz annehmbares ‚Abfteigequartier‘,” meinte 
Iſabel, als ſie in einem Hauſe der Regentſtreet die 
Wohnung des vielgenannten Sportsmannes betrat. 

Ein hoher Rundbogen trennte das Speiſezimmer 
vom Wohnraum, an deſſen mit dunkelrotem Damaſt 
beſpannten Waͤnden nur wenige, aber auserwaͤhlt 
gute Bilder alter Meiſter in wertvollen Rahmen 
hingen. 

„Ihre Frau Schweſter?“ fragte Iſabel, indem ſie 
Automuͤtze und Schleier auf einen Stuhl warf. Fitz 
James nahm ihr den Staubmantel ab. 

„Bringen Sie Tee, Wein und Obſt,“ befahl er dem 
eintretenden Diener. „Iſt Mrs. Breton zu Hauſe?“ 

Der Diener zoͤgerte. Er wußte offenbar nicht, was 
er antworten ſollte. 

Fitz James ſah ihm ſcharf in die Augen und wieder⸗ 
holte ſeine Frage. 

„Nein, Sir —“ 

„Gut!“ 

Iſabel drehte ſich raſch um. „Ihre Schweſter iſt 
nicht da, Mr. Fitz James?“ 

„Leider nicht.“ 

„Dann moͤchte ich wohl auch lieber gehen.“ 

„Aber Lady Iſabel!“ Fitz James lachte. „Sie 
ſind doch kein kleines Schulmaͤdchen, ſondern eine 
Weltdame. Hier ...“ Er rollte einen tiefen, bequemen 
Lehnſtuhl in den Erker. „Bitte, Platz zu nehmen!“ 
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Es kam ihr ſelber laͤcherlich, uͤbertrieben aͤngſtlich vor, 
jetzt fortlaufen zu wollen. 

Der Diener erſchien wieder, ſetzte eine Platte mit 
heißen Kuchen, Fruͤchte, Tee und Wein auf den Tiſch 
und verſchwand. 

Iſabel nahm einen Pfirſich. 

Fitz James ſaß ihr gegenuͤber und goß Sekt in ein 
hohes Kelchglas. 

„Haben Sie mir nichts aus Indien mitgebracht?“ 
fragte ſie mit etwas abſichtlicher Luſtigkeit. „Eine echte 
Buddhaſtatue moͤchte ich zu gerne haben.“ 

„Nein, ich brachte nichts mit.“ 

„Wie haͤßlich von Ihnen! Sie wiſſen doch, daß ich 
mir ſchon lange den Buddha wuͤnſche!“ 

„Alles, was ich beſitze, gehoͤrt Ihnen, Lady Iſabel,“ 
ſagte Fitz James ruhig. „Sie koͤnnen uͤber alles gebieten 
und befehlen — uͤber meine Perſon und meinen ganzen 
Reichtum.“ 

„Sehr großmuͤtig. Ich weiß aber wirklich nicht, 
was ich damit anfangen ſoll,“ entgegnete ſie kuͤhl. 
„Reden Sie, bitte, keinen Unſinn, ſondern erzaͤhlen Sie 
mir lieber von Ihrem Aufenthalt in Indien.“ 

„Ich war gar nicht in Indien.“ 

„Wie?“ 

„Wenn ein Englaͤnder reiſt, muß er immer nach 
Indien reiſen. Das gehoͤrt zum eiſernen Beſtand des 
Klatſches uͤber uns,“ meinte Fitz James ironiſch. „So⸗ 
wie ich in Berlin ſagte, ich wolle verreiſen, hieß es be⸗ 
ſtaͤndig: ‚Sie reifen nach Indien?“ Ich widerſprach 
ſchließlich nicht mehr. Das iſt alles. ubrigens war es 
mir diesmal ganz lieb, daß man mich ſo weit entfernt 
glaubte.“ 

„Weshalb?“ 
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„Damit der Klatſch nicht Ihren und meinen Namen 
in Verbindung bringt, Lady Iſabel.“ 

„Das wuͤrde mich wenig kuͤmmern,“ ſagte ſie hoch⸗ 
fahrend. 

„Es iſt beſſer ſo; es erleichtert die Scheidung.“ 

„Welche Scheidung?“ 

„Die Ihrige, Lady Iſabel.“ 

„Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich mich 
ſcheiden laſſen will, Mr. Fitz James?“ 

„Seit Monaten ſind Sie von Ihrem Mann getrennt. 
Er hat Ihnen ruͤckſichtslos Ihr Kind genommen. Ich 
kann mir alſo nur denken, daß Sie ſich wehren und Ihre 
Rechte geltend machen wollen.“ 

„Ich bat meinen Bruder, er moͤge meinem Mann 
ſchreiben; aber er weigerte ſich.“ 

„Lady Iſabel, Sie fuͤhlen ſich nicht gluͤcklich im 
Hauſe Ihres Bruders?“ fragte Mr. Fitz James nach 
einer Weile mit gedaͤmpfter Stimme. 

„Nein, ſehr unbehaglich, ſeitdem wir in London ſind.“ 

„Sie ſind auch in einer unwuͤrdigen Lage und 
Stellung. Ich will Ihnen heraushelfen. Vertrauen 
Sie ſich mir an. Ich liebe Sie, Iſabel, liebe Sie ſchon 
lange. Sie ſind ungluͤcklich in Ihrer Ehe. Machen Sie 
ſich frei. Alles, was ich bin und habe, lege ich Ihnen 
zu Füßen. Sie brauchen nur die Hand auszuſtrecken. 
Auch um Ihr Kind wollen wir kaͤmpfen. Wir werden 
ſiegen, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Und da ſie, erſchrocken uͤber den leidenſchaftlich 
zuverſichtlichen Ton, in dem er ſprach, ſtillſchwieg, fuhr 
er raſch fort: „Eine Englaͤnderin kann fern von ihrer 
Heimat nie gluͤcklich ſein. Sie, Lady Iſabel Donald, 
paſſen in einen kleinen preußiſchen Offiziershaushalt 
etwa wie ein Schwan in eine Waſchſchuͤſſel. Mit mir 


Roman von Henriette v. Meerheimb 69 


zuſammen werden Sie erſt zu leben anfangen. Ich 
kann Ihnen alles geben und ſchaffen —“ 

Er wollte den Arm um ſie legen, aber Iſabel wich 
zuruͤck. 

„Laſſen Sie es mich nicht bereuen, daß ich her⸗ 
gekommen bin,“ ſagte ſie mit leiſer, zitternder Stimme. 

Fitz James merkte, daß er vorſichtig ſein mußte 
und ſie nicht aͤngſtlich machen durfte. Die Maske kuͤhler 
Selbſtbeherrſchung legte ſich uͤber ſeine eben noch von 
Leidenſchaft bewegten Zuͤge. 

„Antworten Sie mir. Was darf ich hoffen? Wollen 
Sie ſich noch laͤnger von Ihrem Mann mit dieſer 
Nichtachtung behandeln laſſen?“ 

„Nichtachtung — wieſo?“ Ihr Geſicht wurde heiß. 

„Nun, Sie ſagten doch ſelbſt, daß Sie keine Briefe 
von ihm bekaͤmen. Das Kind iſt Ihnen genommen 
worden, und Herr v. Koͤnigſtein ſoll in Pedkuhnen 
ſehr gut mit einer huͤbſchen jungen Dame auskommen, 
die ganz bei ihm im Hauſe lebt.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Auch London iſt klein in gewiſſer Beziehung. Ihre 
fruͤhere Nurſe vermietete ſich bei einer guten Bekannten 
von mir.“ 

Iſabel biß ſich auf die Lippen. Ihr Stolz wand und 
kruͤmmte ſich bei dem Gedanken, als verlaſſene, be⸗ 
trogene Frau bedauert zu werden. „Dienſtboten⸗ 
klatſch,“ ſagte ſie veraͤchtlich. „Darauf gibt man nichts.“ 

Fitz James laͤchelte. Der letzte Schachzug gluͤckte 
augenſcheinlich. „Iſabel, tun Sie doch Ihrem Mann 
den Gefallen und geben Sie ihn frei, damit er ſein 
deutſches Baͤschen heiraten kann. Seien Sie verſichert, 
er erwartet mit Ungeduld, daß Sie den erſten Schritt 
tun.“ 
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„Das glaube ich nicht!“ 

„Ihr Zutrauen iſt ruͤhrend,“ ſpottete er. „Überlegen 
Sie, was ich Ihnen geſagt habe, Iſabel. Alle Gluͤcks⸗ 
möglichkeiten liegen in Ihrer Hand. Laſſen Sie mich 
nicht vergeblich hoffen. Ein Wort von Ihnen genuͤgt, 
und ich komme zu jeder Tages⸗ und Nachtſtunde. Wollen 
Sie mir wenigſtens verſprechen, keinen Entſchluß zu 
faſſen, ohne mich um Rat zu fragen? Sehen Sie in 
mir Ihren beſten Freund.“ 

„Gut, das will ich verſprechen. Genuͤgt Ihnen das?“ 

„Vorlaͤufig.“ Er bedeckte ihre Hand mit Kuͤſſen. 
Seine Augen baten um mehr. 

Iſabel machte ſich lachend frei und band ihren Auto⸗ 
ſchleier um. „Bringen Sie mich nach Hauſe, Mr. Fitz 
James, oder vertrauen Sie mich Ihrem Fahrer allein 
an?“ 

„Nein, nein, natuͤrlich fahre ich mit Ihnen. Ich 
werde mich doch nicht freiwillig eines Zuſammenſeins 
mit Ihnen berauben! Iſabel, um Ihretwillen habe 
ich in Berlin alles aufgeloͤſt und abgebrochen, weil ich 
dachte, Deutſchland muͤſſe Ihnen verleidet fein.” 

„Das wohl nicht. Seitdem ich in London bin, er⸗ 
ſcheint mir Deutſchland in einem ganz anderen Licht. 
Wirklich, es hat ſeine Vorzuͤge.“ 

„Das iſt nur Ihr Widerſpruchsgeiſt,“ entgegnete Fitz 
James gelaſſen. „Eine Englaͤnderin kann nicht im Ernſt 
ſo denken.“ 

„Die Ehe mit einem Deutſchen beeinflußt.“ 

„Sprechen Sie nicht davon.“ In ausbrechender 
Leidenſchaft riß er ſie an ſich. „Der Gedanke, daß Sie 
jemals einem anderen gehoͤrt haben, macht mich raſend. 
Ich will Sie beſitzen, ich allein.“ 

Eine Sekunde lang lag ſie wie betaͤubt, willenlos 
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in ſeinen Armen. Dann machte ſie ſich mit kraͤftiger 
Bewegung frei. „Bitte, ſofort das Auto zu beſtellen,“ 
ſagte ſie mit heller, klingender Stimme. 

„Sie haben nur zu befehlen, Lady Iſabel.“ Blitz⸗ 
ſchnell ſtreifte er ihren langen Handſchuh von ihrem 
Arm und kuͤßte das feine Gelenk. Den Handſchuh ver⸗ 
ſenkte er in ſeine Taſche. „Den behalte ich!“ 

„Meinetwegen; ich habe noch ein zweites Paar. 
Aber, Mr. Fitz James — wenn ein Englaͤnder gefuͤhl⸗ 
voll wird, wirkt er immer komiſch.“ 

„Lachen Sie mich aus, ſoviel Sie wollen. Aber rufen 
Sie mich, rufen Sie mich bald.“ 

V Vielleicht.“ 

„Sie werden mich nicht los,“ ſagte er nun wieder 
ganz ruhig. „Morgen früh hole ich Sie zu einem langen 
Ritt im Hydepark ab. Mein Auto iſt nur noch zu Ihrer 
Verfuͤgung da.“ 

„Das laſſe ich mir gefallen. Auf Wiederſehen, 
morgen alſo! Nein, bleiben Sie hier, Mr. Fitz James — 
jetzt fahre ich allein.“ 

Ein kurzes Nicken, ein Gruß — fort war ſie. Der 
Klang ihrer hellen Stimme und leiſer Veilchenduft 
blieben zuruͤck. 

Mr. Fitz James hielt Wort. Iſabel wurde ihn wirk⸗ 
lich nicht los. Jeden Morgen erſchien ſein Kammer⸗ 
diener mit einem Strauß ſeltener Orchideen in allen 
Farben, vom hellſten Blaßlila bis zum tiefſten Purpur⸗ 
rot und Goldbraun. Maͤrchenhafte Blumen mit einem 
feinen, ſtrengen Duft und ſeltſamen Formen. 

Einige Stunden ſpaͤter hielt Fitz James meiſt ſelber 
vor dem Hauſe, um Iſabel zum Reiten abzuholen, oder 
er erſchien zur Teeſtunde, aber auch nur, um der Dame 
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und der Tochter des Hauſes eine der hergebrachten 
Hoͤflichkeiten zu ſagen und um Lady Iſabel dann in 
feinem Auto zu entführen. | 

Lange Fahrten in Londons Umgebung machten 
ſie, nach Twickenham hinaus mit ſeinen geſchicht⸗ 
lich merkwuͤrdigen Villen und Landſitzen, mit dem 
ſchoͤnen Blick uͤber den breiten, ruhig dahingleitenden 
Themſeſtrom und die dunklen Wipfel des Marble⸗ 
Hill⸗Parks. 

Dieſes Leben ſagte Iſabel ſehr zu. Sie brauchte auch 
nur einen Wunſch zu aͤußern, fo war er bereits erfüllt. 
Fitz James hatte eine Art zu ſchenken, der ſich nicht 
leicht widerſtehen ließ. Er freute ſich kindlich, wenn 
Iſabel etwas annahm. Sein großer Reichtum, die 
Selbſtverſtaͤndlichkeit, mit der die groͤßten Aufwen⸗ 
dungen in feiner Lebensführung ſtanden, hatten etwas 
Blendendes. 

In Deutſchland arbeitet jeder. 

Auch reiche Leute widmeten ſich haͤufig genug noch 
einem Beruf oder einer gemeinnuͤtzigen Beſchaͤftigung. 
In England iſt das nicht Sitte. Wer reich iſt, laͤßt 
andere fuͤr ſich arbeiten und beruhigt ſich mit dem be⸗ 
quemen Grundſatz: „Der Luxus der Reichen iſt der 
Wohlſtand der Armen.“ | 

Daß Fitz James eigentlich nichts tat, und daß er 
ſeinen Reichtum hauptſaͤchlich fuͤr Reiſen und Sport 
verwandte, war alſo zu echt engliſch, um Iſabels Er⸗ 
ſtaunen oder gar Mißbilligung zu erregen. 

Seine leidenſchaftlichen Huldigungen und der Dunſt⸗ 
kreis großzuͤgigen Lebensgenuſſes gefielen Iſabel taͤg⸗ 
lich beſſer. Die Wagſchale neigte ſich immer mehr zu 
ſeinen Gunſten. Auf der einen Seite Gleichguͤltigkeit, 
vielleicht ſogar Untreue, auf der anderen Verehrung 
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und Leidenſchaft! Warum ſchwankte und zoͤgerte fie 
da noch? Fitz James bat ſie immer dringender, doch 
endlich einen entſcheidenden Brief an Koͤnigſtein zu 
ſchreiben und dem Hinundher ein Ende zu machen. 
Weshalb konnte ſie ſich nicht dazu entſchließen? Es 
mußte doch einmal ſein. Joachim leitete wohl nie ſelbſt 
die Scheidung ein. Dieſen erſten Schritt hatte ſie zu 
tun. Ihre Herz krampfte ſich qualvoll zuſammen bei 
dem Gedanken, und immer, wenn ſie ſich hinſetzte, um 
zu ſchreiben, glaubte ſie eine weinende Kinderſtimme zu 
hoͤren, zwei ernſte dunkle Maͤnneraugen bittend auf ſich 
gerichtet zu ſehen. So warf ſie auch jetzt wieder die 
Feder hin, und der Brief blieb ungeſchrieben. Mit feſt 
zuſammengepreßten Haͤnden ging ſie unſchluͤſſig im 
Zimmer hin und ber. 

Von draußen drang ein merkwuͤrdiges Geraͤuſch in 
die Stille ihres Zimmers, wie das Summen eines 
ungeheuren Bienenſchwarms, und dazwiſchen gleich⸗ 
maͤßig ſchreitende, befeuernde Klaͤnge: die engliſche 
Nationalhymne. Immer mehr ſich ſteigernder Laͤrm 
in der Grosvenorſtreet, was ſollte das bedeuten? Sie 
klingelte ihrer Jungfer. Die kam freudig erregt. 

„Extrablaͤtter werden unten ausgeboten. Der Krieg 
zwiſchen Rußland und Deutſchland iſt erklaͤrt!“ 

Iſabel nahm dem Maͤdchen das Blatt aus der Hand. 
Wirklich, da ſtand es! Die ganze Tragweite des Er⸗ 
eigniſſes wurde Iſabel nicht ſogleich klar. Nur daß 
etwas furchtbar Folgenſchweres geſcheben ſei, das auch 
in ihrem Leben einen Wendepunkt bedeuten koͤnne, das 
empfand ſie deutlich. 

Sie warf das Zeitungsblatt auf den Tiſch, lief die 
Treppe hinunter und ſtuͤrmte in Lord Donalds Arbeits⸗ 
zimmer. Ausnahmsweiſe fand ſie auch Lady Mabel 
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dort. Beide ſahen angeregt und heiter aus, als ob ſie 
ſich uͤber den Ausbruch des Krieges freuten. 

„Robert, Mabel, habt ihr das Extrablatt geleſen?“ 
rief Iſabel. „Iſt's wahr? Gibt es Krieg?“ 

Lord Donald ſah ſeine Schweſter erſtaunt an. 
„Natürlich iſt's Wahrheit. Du ſcheinſt wirklich nie 
eine Zeitung zu leſen. Dieſer Ausgang war doch ganz 
unvermeidlich.” 

„Iſabel hat keine Zeit, um Zeitungen zu Yefen, e 
meinte Lady Donald ſpitz. „Wenn fie nicht mit Mr. Fitz 
James reitet, ſo faͤhrt ſie in ſeinem Auto.“ — Mr. Fitz 
James waͤre Lady Donald ein recht willkommener 
Schwiegerſohn fuͤr Dora geweſen. Daher war ihr 
Urteil uͤber den Verkehr Iſabels mit dem vielbegehrten 
Sportsmann beſonders unfreundlich. 

„Laß das jetzt!“ bat Iſabel gequaͤlt. „Robert, dieſer 
Krieg kann furchtbare Folgen fuͤr mich haben.“ 

„Wieſo denn? Du biſt hier in England ganz ſicher.“ 

„Ich bleibe nicht hier, ſondern reiſe ſofort nach 
Deutſchland zuruͤck.“ 

„Unſinn.“ 

„Nein, kein Unſinn! Ich muß meinen Mann noch 
einmal ſehen und vor allem mein Kind retten.“ 

„Deinem Kinde wird keiner etwas tun.“ 

„Du irrſt,“ antwortete Iſabel mit fliegendem Atem. 
„Pedkuhnen und Karwinden liegen in Oſtpreußen, nahe 
der ruſſiſchen Grenze. In Oſtpreußen werden die Ruſſen 
ſicher einfallen. Ich weiß ſogar durch Joachim, daß die 
Deutſchen das nicht hindern, ſondern die Provinz wahr⸗ 
ſcheinlich zum Teil ausliefern wollen.“ 

„Soſo, das iſt ſehr wiſſenswert. Kannſt du uns nicht 
noch mehr von den Abſichten des preußiſchen Generalſtabs 
verraten? Du haſt dir gewiß noch manches gemerkt.“ 
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„Nein, gar nichts weiß ich. Dies ſchnappte ich ein⸗ 
mal auf, und jetzt faͤllt es mir wieder ein. Bitte, Robert, 
reden wir nicht laͤnger. Gib mir Geld und ſuche mir 
die beſten Schiffe und Zuͤge heraus.“ 

„Das geht nicht.“ 

„Warum denn nicht? Wer will mich am Reiſen 
hindern?“ 

Lord Donald ſtellte ſich breitſpurig vor ſeine Schweſter 
hin. „Ich!“ 

„Weshalb?“ fragte ſie erregt. 

„Das koͤnnteſt du dir ſelber ſagen: ſolange du Gaſt 
biſt in meinem Hauſe, biſt du eine Englaͤnderin, Lord 
Donalds Schweſter; ſobald du es aber verlaͤßt, biſt 
du Frau v. Koͤnigſtein, eine deutſche Offiziersgattin, 
unſere Feindin und der Spionage verdaͤchtig. Begreifſt 
du das?“ 

„Nein. Ich verſtehe nichts davon. Nichts will ich, 
wie ungehindert nach Deutſchland reiſen zu meinem 
Mann und meinem Kinde.“ 

„Das haͤtteſt du fruͤher tun muͤſſen. Jetzt iſt's zu 
ſpaͤt.“ 

„Weshalb? England fuͤhrt nicht einmal Krieg mit 
Deutſchland.“ N 

„In wenigen Tagen, vielleicht auch nur Stunden, 
wird unſere Kriegserklaͤrung an Deutſchland erfolgen.“ 

„Traurig genug! Das macht mich aber nicht irre. 
Ich verlange nichts weiter von dir, Robert, wie 
Geld.“ | 

„Bedaure, Geld zur Reife nach Deutfchland bes 
kommſt du nicht von mir.“ 

„Aber ich habe nicht mehr genug.“ 

„Deſto beſſer.“ ü 

„Mabel, hilf mir!“ Iſabel wandte ſich in Ver⸗ 
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zweiflung an ihre Schwaͤgerin. „Du ſiehſt ein, daß 
ich zu meinem Mann zuruͤck muß?“ 

„In letzter Zeit war nicht viel davon zu merken, 
daß du Sehnſucht nach deinem Mann oder deinem 
Kinde verſpuͤrſt,“ antwortete Lady Donald mit un⸗ 
verhohlenem Spott. „Außerdem kann ich Robert nur 
recht geben: wenn du dich auf einmal als Deutſche 
aufſpielſt, ſo gebietet uns die Vorſicht, dich vorlaͤufig 
hier zuruͤckzuhalten.“ 

„Oh, ihr ſeid grauſam, kalt, gefuͤhllos!“ rief Iſabel 
empoͤrt. „Du haſt gar keine Berechtigung, mir Geld 
zu verweigern, Robert. Seit Monaten haſt du mir 
meine Zulage nicht mehr bezahlt.“ 

„Und wo ſteht etwas davon, daß ich das tun muß?“ 
fragte Lord Donald kuͤhl. „Unſer Vater ſprach in ſeinem 
Teſtament den Wunſch aus, ich moͤchte fuͤr dich ſorgen, 
weiter nichts.“ 

„Es iſt deine Ehrenpflicht, dieſen Wunſch zu er⸗ 
füllen.” 

„Das tue ich. Du lebſt ganz frei bei mir, und ich 
hoffe, du bleibſt auch in meinem Hauſe, wenigſtens vor⸗ 
laͤufig, bis alles entſchieden iſt.“ 

„Nein!“ 

„Wo willſt du denn hin ohne Geld?“ 

„Das laß meine Sorge ſein.“ — Ein ſpoͤttiſches 
Auflachen Mabels entflammte Iſabels Zorn. „Lache 
nicht ſo hoͤhniſch!“ ſchrie ſie auf. „Ich verabſcheue euch; 
ihr ſeid kaltherzig und eigenſuͤchtig, denkt immer nur 
an euch und euer Behagen! Eure Froͤmmigkeit iſt 
Heuchelei!“ 

Lady Donald ſtand auf, ganz eiſige Wuͤrde und Er⸗ 
habenheit. „Der Ton, in dem du zu mir ſprichſt und zu 
deinem Bruder, dem du alles verdankſt, iſt ungehoͤrig,“ 
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ſagte ſie gemeſſen. „Ich antworte nicht auf deine ſinn⸗ 
ofen Beſchuldigungen. Was ich antworten konnte, 
wuͤrde dir wenig gefallen.“ 

Iſabel beachtete ihre Schwaͤgerin gar nicht. Noch 
einmal wandte ſie ſich an ihren Bruder: „Robert, um 
Gottes Barmherzigkeit willen, hilf mir, ich muß zu 
meinem Kinde! Gewiß, ich tat unrecht, es zu verlaſſen. 
Aber nun denke dich in meine Lage: das kleine hilfloſe 
Kind — man ſagt, die Ruſſen ſind grauſam — was kann 
alles geſchehen!“ Traͤnen liefen uͤber ihr erblaßtes Ge⸗ 
ſicht, bittend ſtreckte ſie dem Bruder die Haͤnde entgegen. 

„Du biſt aufgeregt,“ tadelte Lord Donald voͤllig 
ungeruͤhrt. „Das Kind iſt bei den Verwandten deines 
Mannes wahrſcheinlich vollkommen ſicher aufgehoben.“ 

„Wie kannſt du das wiſſen?“ 

„Ich nehme es an.“ 

„Weil es dir bequem iſt. Zum letzten Male, Robert, 
laß mich fort und gib mir Geld!“ 

„Nein.“ 

Iſabel ging langſam nach der Tuͤr. 

„Wo willſt du hin? Was wirſt du tun?“ rief Lord 
Donald ihr nach. 

„Mir ſelber helfen,“ entgegnete Iſabel mit finſterer 
Entſchloſſenheit. Ohne ein Wort weiter verließ ſie das 
Zimmer. 

„Was ſie wohl vorhat?“ fragte Lady Donald uͤber⸗ 
legend. 

Lord Donald zuckte die Achſeln. „Was kann ſie 
tun? Briefe ſchreiben, jammern, ſich fügen.” 

„Alle drei Dinge ſind nicht nach Iſabels Geſchmack,“ 
meinte Lady Donald nachdenklich. „Vielleicht waͤr's 
gut, ſie beute nicht aus den Augen zu laſſen, damit ſie 
keine unbeſonnenen Streiche macht.“ 
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„Wenn ſie das tun will, koͤnnen wir ſie nicht daran 
hindern. Einſperren kann ich ſie nicht. England zu 
verlaſſen ſoll ihr ſchwer werden. Denn ſobald der Krieg 
erklaͤrt iſt, wird man alle Deutſchen, als der Spionage 
verdaͤchtig, feſtſetzen. Dem wird Iſabel ſich nicht aus⸗ 
ſetzen, und ehe ſie ſich Geld verſchaffen und abreiſen 
kann, muß auch unſere Kriegserklaͤrung an Deutſch⸗ 
land laͤngſt erfolgt fein.” 

„Heute abend iſt der Ball bei Lady Hamilton. Ob 
Iſabel den mitmachen wird?“ fragte Lady Donald nach 
einer Weile. „Offen geſtanden waͤre es mir lieb, wenn 
ſie zu Hauſe bliebe.“ 

„Weshalb? Glaubſt du, daß Mr. Fitz James dann 
mit Dora tanzen wird? Vergebliche Hoffnung; der hat 
nur Augen fuͤr Iſabel.“ 

„Schlimm genug. Was fol daraus werden? Ein 
Skandal?“ 

„Nein, eine Scheidung und eine Heirat. Vielleicht 
iſt eine Scheidung gar nicht notwendig — wenn die 
Ruſſen gut ſchießen!“ Lord Donald lachte behaglich. 
„Mr. Fitz James wäre mir ein ſehr erwuͤnſchter Schwager. 
Dem brauchte ich keine Zulage zu zahlen; der iſt reich 
genug, der pfeift auf die paar tauſend Pfund.“ 

„Das iſt wahr. Aber Umſchwaͤrmen und Heiraten 
iſt zweierlei.“ 

„Bei Fitz James nicht. Er ſprach ſchon ganz offen mit 
mir uͤber ſeinen Wunſch, Iſabel zu heiraten, ſobald ſie 
geſchieden ſei. Darum hab' ich Iſabel auch den Brief ihres 
Mannes nicht gegeben, der vorige Woche hier eintraf.“ 

„Was ſchrieb er denn?“ 

„Ich werde doch keine fremden Briefe oͤffnen!“ vers 
wies Lord Donald in tugendhafter Entruͤſtung. „Ver⸗ 
brannt habe ich den Brief, das iſt alles.“ 
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Iſabel ließ durch ihre Jungfer beftellen, fie fahre 
nicht mit auf den Ball und bitte die Herrſchaften, ſie 
bei Lady Hamilton zu entſchuldigen. 

Als Dora, die einer Erkaͤltung wegen nicht mit⸗ 
durfte, die Abſage der Tante erfuhr, fuͤhlte ſie ſich ſehr 
getroͤſtet. Der Gedanke, daß die im ſtillen beneidete 
und bewunderte Tante in dem entzuͤckenden blaßgelben 
Kreppkleid mit goldenen Kornaͤhren tanzen ſollte, 
waͤhrend ſie mit einem ſchmerzenden Hals im Bett 
lag, war ihr unertraͤglich geweſen. Schon fuͤr das Feſt 
gekleidet, ſagte Lady Donald der Tochter gute Nacht. 
Dora, die leidenſchaftlich gern tanzte, tat ihr leid. 

„Soll ich Iſabel bitten, zu dir zu kommen?“ fragte 
ſie noch beim Hinausgehen. 

„Ach, Tante Iſabel iſt ja fo eigenſuͤchtig; die fürchtet, 
ſich anzuſtecken,“ meinte Dora uͤbellaunig. 

„Nun, dann Miß Smith? Die koͤnnte dir vor⸗ 
leſen.“ | 

Auch das lehnte Dora ab. Miß Smith kam über 
„David Copperfield“ und „Vanity fair“ nicht hinaus, 
und Dora hatte ſich doch ſchon eigenmaͤchtig aus ihres 
Vaters Buͤcherei mit einem ganzen Stoß Leſeſtoff ver⸗ 
ſehen, von dem ſie ſich reizvolle Stunden erhoffte. 
„Bel ami“ von Maupaſſant, „Rings um die Ehe“, 
„Meine Tante als Venus“, das waren einige von Papas 
„Sonntagsbuͤchern“, die Genuß verſprachen und gleich⸗ 
zeitig eine Übung im Franzoͤſiſchen bedeuteten. Dora 
wickelte ſich in die ſeidene Decke und vertiefte ſich in 
eines der Schriftwerke ſo ſehr, daß ſie ſogar das Fort⸗ 
rollen des Wagens, der ihre Eltern zum Ball brachte, 
nur mit einem kurzen Seufzer begleitete. Ein Hupen⸗ 
ſignal rief ſie in die Wirklichkeit zuruͤck. Das Zeichen 
kannte ſie, hatte es oft genug gehoͤrt und ſich den Klang 
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genau gemerkt. Sie ſtand auf und lief ans Fenſter, 
das nach dem Garten hinausging. Richtig: am Seiten⸗ 
eingang hielt Mr. Fitz James Auto. Die Laternen 
gluͤhten wie feurige Augen durch die Dunkelheit. Der 
nicht abgeſtellte Motor arbeitete noch. Der Fahrer ſtand 
am Gitter, die Hand auf die Tuͤrklinke gelegt. Er trug 
eine Schirmmuͤtze, tief in die Stirn gedruͤckt. Der weite 
ſtaubfarbene Mantel verbarg ſeine Geſtalt, und doch 
kam etwas in der Haltung Dora merkwuͤrdig bekannt 
vor. Ein Argwohn durchzuckte ſie; regungslos ver⸗ 
harrte ſie am Fenſter. Was wohl weiter geſchehen wuͤrde? 

Sie brauchte nicht lange zu warten. Aus dem 
hinteren Ausgang des Hauſes, der nur von der Diener⸗ 
ſchaft benuͤtzt wurde, loͤſte ſich eine dunkle ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt, eine dichtverſchleierte Dame, die eine anſcheinend 
ſchwere Handtaſche trug. Ein Streifen Laternenlicht 
fiel auf ihr Geſicht und das helle Haar: Iſabel! 

Der Wagenlenker ging ihr entgegen, nahm die Taſche 
ab und ſtellte ſie in das Auto. Lady Iſabel ſtieg ein. 
Der Fahrer kurbelte an und ſchwang ſich auf den Vorder⸗ 
ſitz. In dieſem Augenblick erkannte Dora deutlich Fitz 
James ſcharfgeſchnittene Züge unter dem Muͤtzenſchirm. 
Der Gedanke, nach der Klingel zu laufen, die Diener⸗ 
ſchaft herbeizurufen und die Eltern zu benachrichtigen, 
durchzuckte Dora. Aber der Abſcheu einer Englaͤnderin 
vor einem Skandal iſt zu groß. Sie beſchloß, nichts zu 
ſagen und die Ruͤckkehr der Eltern abzuwarten. Mit 
beißen Wangen und klopfendem Herzen, das kaum ge⸗ 
öffnete Buch auf der Decke, lag fie in ihrem Bett, als 
man laut an ihre Tuͤr klopfte. Ohne Antwort ab⸗ 
zuwarten und eiliger, als es ſonſt ihre Art war, kam 
die Jungfer herein. 

„Dieſes Telegramm kam aus Deutſchland fuͤr 
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Mylord. Soll es zu Lady Hamilton gebracht werden, 
Miß Dora?“ 

Dora beſann ſich. Ihre Neugierde beſiegte ſchnell 
jedes Bedenken. Sie oͤffnete das Blatt und las: „Ich 
bitte meiner Frau behilflich zu ſein, damit ſie ſofort 
nach Pedkuhnen zuruͤckreiſt. Joachim Koͤnigſtein.“ 

Nachdenklich wickelte Dora das laͤnglich zuſammen⸗ 
gelegte Papier um ihre Finger. 

„Der Bote wartet,“ erinnerte die Jungfer. 

„Tinte und Feder,“ bat Dora. Und dann ſchrieb 
ſie ohne Beſinnen und ohne Bedenken: „Lady Iſabel 
hat mit Mr. Fitz James ohne Vorwiſſen ihrer Familie 
Lord Donalds Haus verlaſſen.“ 

Ruhig gab ſie das gefaltete Blatt der Jungfer mit 
der Weiſung: „Sagen Sie Mylord nichts von dem 
Telegramm, wenn er heute nacht zuruͤckkommt. Er 
koͤnnte erſchrecken — und es war nichts Wichtiges.“ 

Mit dem Gefuͤhl, ſehr klug und umſichtig gehandelt 
und dabei auch ein wenig ihr Muͤtchen an Iſabel ge⸗ 
kuͤhlt zu haben, lehnte Dora ſich in die Kiſſen zuruͤck. 

„Warum haben Sie mich zuerſt hierher in Ihr Haus 
gebracht? Ich glaubte, Sie wuͤrden mich gleich zum 
Hafen fahren,“ rief Iſabel beim Ausſteigen. „Oder 
halten Sie es fuͤr beſſer, daß ich mit der Bahn bis 
Dover und von dort nach Oſtende reiſe?“ 

Mr. Fitz James nahm Iſabel die Taſche aus der 
Hand und oͤffnete ihr die Tuͤr mit ſeinem Druͤcker. Das 
Auto ließ er ſtehen. 

„Bitte einzutreten. Wir beſprechen alles Noͤtige 
oben,“ entgegnete er mit einem gegen Iſabels nervoͤſe 
Unruhe auffallend abſtechenden Gleichmut. „Meine 
Leute ſind natuͤrlich auf der Straße, um den Aus⸗ 
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bruch des Krieges durch Geſchrei mitzufeiern. Wir 
ſind ganz allein und ungeſtoͤrt.“ 

Er fuͤhrte Iſabel in das Wohnzimmer und knipſte 
das elektriſche Licht an. 

„Wollen Sie mir jetzt den Grund Ihres telephoniſchen 
Hilferufs nennen, Iſabel?“ fragte er überlegen laͤchelnd. 
„Gab's einen Krach zwiſchen Ihnen und Ihren Ge⸗ 
ſchwiſtern? Weswegen? Sie muͤſſen bedenken, daß 
ich noch gar nichts weiß.“ 

„Mein Bruder verweigert mir das Geld zur Reiſe. 
Und ich muß nach Deutſchland zuruͤck, noch heute nacht. 
Mr. Fitz James, helfen Sie mir, leihen Sie mir, bitte, 
was ich brauche!“ 

„Soviel Sie wuͤnſchen, Lady Iſabel. Ich ſagte 
Ihnen ſchon einmal, uͤber alles, was ich beſitze, koͤnnen 
Sie gebieten.“ 

„Danke. Ich wußte, daß ich Sie nicht vergeblich 
um Hilfe bitten wuͤrde.“ 

„Wieviel Geld befehlen Sie?“ Fitz James ging an 
ſeinen Schreibtiſch und nahm einen Scheck heraus. „Ich 
zeichne jede Summe, die Sie nennen.“ 

„Nein, einen Scheck auf der Bank einzulöfen, das 
dauert mir zu lange. Bares Geld muß ich haben.“ 

„Auch das ſteht zu Ihrer Verfuͤgung, in jeder Hoͤhe, 
fuͤr jeden beliebigen Zweck — einen einzigen aus⸗ 
genommen!“ 

„Was ſoll das heißen?“ | 

„Lady Iſabel, Sie dürfen und können England jetzt 
nicht verlaſſen.“ 

„Aber gerade das will und muß ich.“ 

„Unmoͤglich. Dieſer Krieg zwiſchen Rußland und 
Deutſchland⸗Oſterreich iſt nur der Auftakt. Das eigent⸗ 
liche Spiel beginnt, wenn England ſich einmiſcht. Das 
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kann jede Stunde geſchehen. Ich werde nicht zugeben, 
daß Sie jetzt in ein feindliches Land reifen.” 

„Meinetwegen geben Sie mir Ihren Diener als Be⸗ 
gleiter mit. Alles will ich tun, aber fort muß ich, und 
zwar heute noch.“ 

„Nein, Lady Iſabel, dazu kann ich Ihnen weder 
Geld geben, noch ſonſt behilflich ſein.“ 

„Mr. Fitz James, ich rufe Ihre Ritterlichkeit an! 
Sie werden eine Dame nicht im Stich laſſen?“ 

„Nein, vor allem nicht die Frau, die ich liebe.“ 

„Laſſen wir das, bitte! Ich ſpreche nur zu dem 
Freunde, der mir ſeine Hilfe verſprach.“ 

„Und ich wende mich an die Frau, die ich liebe, die 
mich an ihre Gegenliebe glauben ließ. Iſabel, nehmen 
Sie Vernunft an! Ich bringe Sie, wenn Sie nicht bei 
Ihrem Bruder bleiben wollen, in ein Hotel oder zu 
Bekannten von mir, die Sie mit Freuden empfangen 
werden. Ich will noch mehr tun! Ich bin bereit, eine 
vertrauenswuͤrdige Perſon nach Pedkuhnen zu ſchicken 
und Ihr Kind abholen zu laſſen. Genuͤgt Ihnen das?“ 

„Nein — außerdem wuͤrde man das Kind nicht 
ausliefern, jetzt ganz gewiß nicht.“ 

„Nun dann warten Sie doch ab, wie alles kommt. 
Wenn Herr v. Königftein im Kriege fällt, gehört das 
Kind nur noch Ihnen.“ 

„Mr. Fitz James, ich will nicht nur meines Kindes, 
ſondern auch meines Mannes wegen nach Pedkuhnen. 
Ich muß meinen Mann noch einmal ſehen, ehe er in 
den Krieg geht. Begreifen Sie das nicht?“ 

„Nein! Wie die Verhaͤltniſſe zwiſchen Ihnen beiden 
liegen, iſt mir Ihr Wunſch unverſtaͤndlich.“ 

„Gerade weil nicht alles zwiſchen uns iſt, wie es 
ſein ſollte, deshalb will und muß ich ihn ſehen, ibn 
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ſprechen, noch einmal ſeine Hand faſſen. Bedenken 
Sie, daß es vielleicht das letzte Mal ſein kann.“ Ihre 
Stimme verſagte. Sie ſetzte ſich in den Lederſtuhl, den 
er ihr hinſchob, und legte die Haͤnde vors Geſicht. 

Fitz James blieb eine Weile ſtumm, dann beugte 
er ſich zu ihr nieder und zog ihre Haͤnde fort. „In 
dieſer Aufregung duͤrfen Sie keine Entſchluͤſſe faſſen,“ 
bat er. „Sie ſehen heute alles verzerrt und verſchoben.“ 

„Morgen werde ich auch nicht anders denken, ſondern 
ebenſo feſt entſchloſſen ſein, nach Deutſchland zu meinem 
Mann zuruͤckzukehren. Mr. Fitz James, ſeien Sie barm⸗ 
herzig! Ich kann mich an keinen meiner Bekannten 
wenden; die wuͤrden mich ſofort verraten. Ich habe 
faſt kein Geld bei mir, mein Schmuck iſt im Geldſchrank 
meines Bruders eingeſchloſſen — ich bin in einer ent⸗ 
ſetzlichen Lage.“ 

„Das finde ich nicht. Sowie Sie Ihren ungluͤckſeligen 
Plan aufgeben, iſt alles in beſter Ordnung: entweder 
der Tod oder die Scheidung macht Sie frei.“ 

Iſabel ſprang auf und ſchob den Stuhl mit einem 
Ruck zuruͤck. „Ich moͤchte gar nicht frei werden, zu 
meinem Mann will ich, zu meinem Kinde! Nichts 
anderes kuͤmmert mich mehr, nichts anderes ſpielt noch 
eine Rolle in meinem Leben!“ 

„Und Sie glauben, ich werde auch wie auf einen 
Federdruck in eine Verſenkung fallen und aus Ihrem 
Leben verſchwinden, Lady Iſabel? Da duͤrften Sie ſich 
doch geirrt haben.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen? Was ſoll das 
heißen?“ 

„Das ſoll heißen: Sie haben ſich durch Ihr Kommen 
in mein Haus ſolchen Verdaͤchtigungen ausgeſetzt, daß 
Ihnen kein anderer Ausweg bleibt, als mich zu heiraten.“ 
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Fitz James zog die Uhr und hielt ſie Iſabel hin. „Es 
iſt jetzt genau elf Uhr. Wir beide ſind ganz allein in 
dieſem Haus.“ 

Sie ſah ſich verwirrt um, und ihre Stimme klang 
heiſer vor Erregung: „Haben Sie mich — abſichtlich 
in eine Falle gelockt?“ 

„Ich habe Sie in keine Falle gelockt, ſondern bin 
auf Ihren Ruf hin zu Ihnen geeilt. Wo ſollte ich Sie 
denn hinfuͤhren, um mich mit Ihnen auszuſprechen?“ 

„Wenn ich das meinen Bekannten ſage, erklaͤrt es 
doch den Aufenthalt bei Ihnen.“ 

„Wenn die's glauben! Haͤtten Sie dieſen Glauben, 
Lady Iſabel, wenn eine gute Freundin Ihnen ein aͤhn⸗ 
liches Maͤrchen erzaͤhlte?“ 

„Das iſt mir alles gleich; ich denke nur daran, zu 
meinem Mann zu kommen.“ 

„Hm — und was wird Herr v. Koͤnigſtein zu dieſem 
Zuſammenſein ſagen? Und dazu, daß Sie ſchon einmal 
in meinem Junggeſellenheim Tee tranken?“ 

„Da war doch Ihre Schweſter anweſend oder ſollte 
es ſein. Daß ſie zufaͤllig ausgegangen war, konnte ich 
doch nicht wiſſen.“ 

„Ich auch nicht. Übrigens habe ich gar keine 
Schmweiter.” 

„Sie erzählten mir aber doch, Mrs. Breton ſei Ihre 
Schweſter, Ihr Schwager diene bei der Marine als 
Erſter Offizier auf dem ‚Nigger‘. Ich habe mir das 
ganz genau gemerkt.“ 

„Eine dichteriſche Fabel. In der Liebe und im Kriege 
ſind alle Mittel erlaubt, die zum Ziele fuͤhren.“ 

„Wollten Sie meinen Ruf vernichten, Mr. Fitz 
James?“ 

„Nein, aber ich wollte zwiſchen Ihnen und Ihrem 
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Mann ein unuͤberſteigliches Hindernis aufrichten, Iſabel, 
zu Ihrem eigenen Beſten, um Sie endlich zum Entſchluß 
zu bringen.“ 

„Das iſt Ihnen gelungen,“ ſagte ſie langſam, faſt 
feierlich. Ihre großen Augen ſahen ihn ſtarr, voller 
Empoͤrung an. „Von heute an kenne ich Sie nicht 
mehr, Mr. Fitz James. Das iſt mein Entſchluß. Sie 
ſind kein Gentleman.“ 

„Was! Wiederholen Sie dieſe Worte nicht noch 
einmal!“ rief er drohend. Dunkle Roͤte faͤrbte ſein 
blaſſes Geſicht. 

„Oh, ich fuͤrchte mich nicht. Ich ſage es gleich noch 
einmal, daß ich Sie verachte,“ antwortete ſie hochmuͤtig. 
„Gegen mich haben Sie ſich nicht wie ein Gentleman 
benommen, und Ihren Zweck haben Sie verfehlt! Ich 
werde ſelbſt meinem Mann alles ſagen, und er wird 
mir glauben.“ 

„Leichtglaͤubigkeit ſoll allerdings eine deutſche Tugend 
ſein,“ warf Fitz James hin. Sein Zorn uͤber die Be⸗ 
leidigungen fachte ſein Verlangen nach ihr nur noch 
mehr an. Seine Angſt, fie zu verlieren, verwirrte ihn 
und raubte ihm die Selbſtbeherrſchung. Ehe ſie es 
hindern konnte, ſchlang er ploͤtzlich die Arme um ſie 
und preßte heiße Kuͤſſe auf ihren Mund. „Das iſt die 
Antwort auf die Beleidigungen,“ fluͤſterte er mit 
keuchendem Atem, „Sie blonder, kleiner Teufel, den 
ich anbete und nicht laſſen will.“ 

„Das werden Sie wohl muͤſſen!“ Sie ſchuͤttelte ihn 
von ſich ab, ſtuͤrzte ans Fenſter und riß es weit auf. 
„Wenn Sie mir noch einmal nahe kommen, ſchreie ich 
um Hilfe.“ 

„Machen Sie kein Aufſehen! Ich ruͤhre mich ja 
nicht vom Fleck,“ verſicherte Fitz James, deſſen zorniger 
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Liebesrauſch verflog. „Ich beſchwoͤre Sie, feien Sie 
ruhig, Lady Iſabel! Was wollen Sie tun? Biegen Sie 
ſich um Gottes willen nicht fo weit aus dem Fenſter!“ 
Er ſchob ſie zuruͤck, um das Fenſter zu ſchließen. 

Dieſen Augenblick benuͤtzte Iſabel, ſprang nach der 
Tür, riß fie auf und lief wie gejagt den Flur entlang, 
die Treppe hinunter, zum Hauſe hinaus. 

Eine Sekunde blieb Fitz James ſtehen wie ver⸗ 
ſteinert vor Schreck. Sollte er ihr nacheilen? Nein. 
Die Furcht, fich laͤcherlich zu machen, hielt ihn davon ab. 
Sein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Er mußte ſofort 
Lord Donald von Iſabels Flucht in Kenntnis ſetzen. 
Der konnte die Polizei und alle Behoͤrden aufmerkſam 
machen und ihre Abreiſe verhindern. Zum Gluͤck ent⸗ 
ſann er ſich, daß Lord Donald bei Hamiltons auf dem 
Ball war, zu dem auch er eine Einladung erhalten hatte. 

Die Aufregung der ſtuͤrmiſchen Szene mit Iſabel 
ſah ihm niemand an, als er im Frack, eine weiße Orchideen⸗ 
bluͤte im Knopfloch, den Ballſaal betrat. 

Ganz erſchoͤpft von ihrer ſchnellen Flucht blieb 
Iſabel ſtehen und holte tief atem. In dieſem Tempo 
konnte ſie unmoͤglich weiterlaufen. Obwohl man in 
London an manches gewoͤhnt war, fingen doch ſchon 
einige von den Fußgaͤngern an, ihr erſtaunt nachzuſehen. 
Eine vornehme junge Dame, die laͤuft, als ob Feuer 
hinter ihr waͤre, faͤllt mehr auf als Umzuͤge der Heils⸗ 
armee und ploͤtzliche Bekehrungen auf offener Straße. 

Iſabel hatte gar nicht auf den Weg geachtet, nur 
fort wollte ſie, ſoweit wie moͤglich weg von Mr. Fitz 
James' Haus. So fiel ihr jetzt erſt auf, daß ihre Reiſe⸗ 
taſche in ſeiner Wohnung ſtehen geblieben war. Ihre 
Geldboͤrſe ſteckte zum Gluͤck in ihrem Mantel. Wieviel 
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Geld ſie noch hatte, wußte ſie kaum; jedenfalls nicht 
mehr genug, um England verlaſſen zu koͤnnen. 

Was nun? Mit geringen Geldmitteln und ohne 
jegliches Gepaͤck ein gutes Hotel aufzuſuchen, das war 
unmoͤglich. Da ihr Bruder und Mr. Fitz James gewiß 
ſchnell die Polizei benachrichtigten und alles in Be⸗ 
wegung ſetzten, um ſie wieder in ihre Gewalt zu bringen, 
konnte ſie auch nicht zu Bekannten fluͤchten, die natuͤr⸗ 
lich alle Lord Donalds weiterem Freundeskreiſe an⸗ 
gehoͤrten. 

Waͤhrend ſie noch daruͤber nachſann und immer 
geradeaus weiterging, draͤngte ſich zu ihrem Schreck 
ein Herr aufdringlich dicht an ihre Seite, ſah ihr unter 
den Hut und fluͤſterte recht vernehmlich: „Eine ſo 
reizende Dame darf um dieſe Zeit nicht allein gehen. 
Geſtatten Sie, Miß, daß ich Sie begleite?“ 

Iſabel antwortete nicht und ging noch raſcher. Aber 
der Herr blieb beharrlich neben ihr. An der naͤchſten 
Straßenecke konnte ſie ſich an einen Poliziſten wenden, 
aber ſie verwarf den Gedanken. Das machte Aufſehen, 
und das mußte unter allen Umſtaͤnden vermieden werden. 

Sie fuͤhlte das Blut in ihr Geſicht ſteigen bei jeder 
neuen unverſchaͤmten Bemerkung und Schmeichelei des 
fremden Menſchen. Wie entſetzlich! War man ſolchen 
Beleidigungen auf offener Straße ausgeſetzt, nur weil 
man jung, huͤbſch und unbeſchuͤtzt war? Traͤnen der 
Scham traten in ihre Augen. Sie hielt es doch nicht 
laͤnger aus, ſondern blieb plöglich ftehen und ſah ihrem 
Verfolger mit heißem Zorn gerade ins Geſicht. 

„Wenn Sie mich nicht augenblicklich verlaſſen und 
Ihrer Wege gehen, rufe ich die Polizei,“ ſagte ſie ſo 
kraͤftig, daß der Herr unwillkuͤrlich den Hut abnahm. 
Gleich darauf laͤchelte er aber hoͤhniſch. 
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„Das laſſen Sie wohl lieber bleiben, Miß. Mit der 
Polizei haben Damen, die nachts allein auf der Straße 
herumſpazieren, wohl beſſer nichts zu tun. Kommen 
Sie mit mir, wir wollen zuſammen ſpeiſen und ...“ 

Weiter hoͤrte ſie nichts mehr. Mit dem Mut der 
Verzweiflung ſtuͤrzte ſie auf den Damm und, trotz der 
Gefahr, jede Sekunde uͤberfahren zu werden, auf den 
naͤchſten Poliziſten zu. 

„Schnell eine Droſchke, ich habe mich verirrt und 
werde belaͤſtigt!“ 

Der Poliziſt nickte ſtumm. Ein ſchriller Pfiff — ein 
Hanſom kam an. „Wohin, Miß?“ 

Ja wohin? — „In eine Damenpenſion will ich. 
Nennen Sie mir eine in der Naͤhe,“ bat Iſabel. 

Dem Poliziſten kam die Szene ſonderbar vor, aber 
es hinderte ihn doch etwas in Iſabels Auftreten, ſie mit 
weiteren Fragen zu behelligen. „Bedford Place, Miß 
Hills Damenpenſion!“ befahl er dem Kutſcher. 

Iſabel hatte das Stirnfenſter herunterſchlagen laſſen, 
aber es wurde ihr zunaͤchſt doch nicht recht klar, wohin 
man ſie fuhr. Nur, daß fie fich nicht allzu weit vom 
Britiſchen Muſeum, alſo in guter Gegend befand, das 

merkte ſie. 

Der Kutſcher hielt vor einem Hauſe in der Bedford⸗ 
ſquare ſtill. Iſabel bezahlte ihn, viel zu hoch natuͤrlich. 
Der Mann bedankte ſich eifrig und zog die noch un⸗ 
moderne Glocke an der Tuͤr. Iſabel kam gar nicht auf 
den Gedanken, man koͤnne ihr die Aufnahme verweigern, 
und ließ den Kutſcher ruhig abfahren. 

Das Haus lag wie ausgeſtorben. Nur hinter einem 
Laden im erſten Stock ſchimmerte Licht. Eine endloſe 
Zeit verging. Vier⸗, fuͤnfmal zog Iſabel vergeblich 
an der Klingel, bis ſich endlich Schritte naͤherten. Ein 
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verſchlafenes Dienſtmaͤdchen, das weiße Häubchen ſchief 
auf dem Kopf, oͤffnete die Tuͤr nur halb. Iſabel draͤngte 
ſich in den Flur. „Ich muß Miß Hill ſprechen.“ 

„Miß Hill iſt bereits zu Bett gegangen. Sie iſt 
nicht mehr zu ſprechen.“ 

„Dann, bitte, weiſen Sie mir ein Zimmer an fuͤr 
die Nacht. Morgen reiſe ich weiter.“ 

„Hier iſt eine Damenpenſion, wir geben kein Nacht⸗ 
quartier,“ entgegnete das Maͤdchen. 

„Rufen Sie Miß Hill, bitte, ſofort!“ befahl Iſabel, 
feſt entſchloſſen, ein Unterkommen zu erzwingen. 

In dem matterleuchteten Raum, in den das Maͤdchen 
Iſabel nach einigem Zoͤgern fuͤhrte, ſaß ein junges 
weibliches Weſen vor einem Stoß Haushaltungsbuͤcher, 
nickte der Eintretenden freundlich zuruͤckhaltend ihren Gruß 
zu und ſchrieb trotz der vorgeruͤckten Stunde eifrig weiter. 

Alles im Zimmer machte einen ſtrengen, etwas 
nuͤchternen Eindruck, die Teppiche, die Tapete, die gut⸗ 
gehaltenen Nußbaummoͤbel, die Kupferſtiche an den 
Waͤnden, die alle Vorgaͤnge aus der Heiligen Geſchichte 
darſtellten. Ein Chriſtus aus Gips breitete ſeine ſegnen⸗ 
den Haͤnde uͤber dem Schreibtiſch aus. Fromme Spruͤche 
hingen unter Glas und Rahmen uͤber dem Sofa. Der 
Anblick beruhigte Iſabel uͤber die Aufnahme, die ſie 
hier faͤnde. Der Sinn, der dieſe Bilder und Spruͤche 
auswaͤhlte, mußte doch fromm und hilfsbereit ſein. 

Das Raſcheln eines ſeidenen Rockes ließ Iſabel 
aus ihren Betrachtungen aufſchrecken. Sie wandte 
ſich ſchnell um. Eine Dame in ſchwarzem Seiden⸗ 
kleid, mit langer goldener Uhrkette, eine Spitzenhaube 
auf dem glattgeſcheitelten grauen Haar, ſtand ihr 
gegenuͤber und ſah ſie mit zwei ſtechenden, dunkeln 
Augen mißtrauiſch an. 
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„Ich bin Miß Hill. Was wuͤnſchen Sie um dieſe 
Zeit in meinem Hauſe?“ 

Iſabel hielt der Penſionsvorſteherin die Hand hin. 
„Miß Hill, ich bitte Sie um Hilfe,“ ſagte ſie mit zit⸗ 
ternder Stimme. 

„Womit kann ich dienen? Und mit wem habe ich 
die Ehre zu ſprechen?“ 

Iſabel nannte ihren Namen, das heißt nur den 
Namen ihres Mannes, und erzaͤhlte ganz kurz ihre 
Lage, daß ſie ohne genuͤgendes Geld in groͤßter Ver⸗ 
legenheit ſei und unverzüglich nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
kehren muͤſſe. 

„Das iſt ja ſehr bedauerlich, meine liebe junge 
Dame,“ antwortete Miß Hill kuͤhl. „Und es kann ja 
auch ſein, daß ſich alles ſo verhaͤlt, wie Sie ſagen. Aber 
ich darf ohne Empfehlung niemand in meinem Hauſe 
aufnehmen. Das bin ich den Damen, die bei mir 
wohnen, und den jungen Maͤdchen, die mir anvertraut 
worden find, ſchuldig.“ 

„Ich verſichere Sie, Miß Hill, alles verhaͤlt ſich ge⸗ 
nau, wie ich ſage.“ 

„Moͤglich. Sie haben aber doch jedenfalls Ver⸗ 
wandte hier, da Sie anſcheinend eine geborene Eng⸗ 
laͤnderin ſind?“ 

„Ja, an die kann ich mich aber nicht wenden, weil 
ſie mich in London zuruͤckhalten wollen.“ 

„Dann erlaube ich mir, den Rat zu geben, ſich dem 
Wunſche Ihrer Familie zu fuͤgen, meine liebe junge 
Dame. Ihre Verwandten ſehen die Verhaͤltniſſe wahr⸗ 
ſcheinlich richtiger an als Sie.“ 

Iſabel fuͤhlte, daß gegen dieſe gepanzerte Unnahbar⸗ 
keit und ſelbſtbewußte Wuͤrde nichts auszurichten ſei. 
„Geben Sie mir wenigſtens fuͤr dieſe Nacht ein Zimmer,“ 
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bat ſie, muͤhſam ihre Traͤnen verſchluckend. „Dann will 
ich morgen verſuchen, mir Geld zu verſchaffen, um nur 
raſch nach Deutſchland zu kommen, zu meinem Mann 
und meinem kleinen Kinde.“ 

„Auch dieſen Wunſch kann ich nicht erfuͤllen. Ich 
nehme keine Schlafgaͤſte auf, ſondern eben nur Pen⸗ 
ſionaͤre,“ antwortete Miß Hill eiſig. 

„Stoßen Sie mich in der Nacht auf die Straße 
hinaus?“ fragte Iſabel ganz troſtlos. 

„Ich wuͤßte nicht, welche Verpflichtung ich haͤtte, 
wegen einer mir voͤllig Unbekannten, die mir unter ſehr 
ſonderbaren Umſtaͤnden nachts ins Haus ſtuͤrmt, von 
meinen Grundſaͤtzen abzuweichen.“ | 

„Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als wieder 
zu gehen.“ Iſabel wandte ſich ab. Unter Traͤnen deutete 
ſie auf den breitgedruckten Spruch uͤber dem Sofa: 
Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen. „Miß Hill, haben Sie wohl ſchon 
einmal daruͤber nachgedacht, was dieſe Worte be⸗ 
deuten?“ | 

Miß Hill hielt es für unter ihrer Würde, darauf zu 
antworten. „Sind Sie mit Ihren Berechnungen fertig, 
Luzie?“ wandte ſie ſich an das junge Maͤdchen, das die 
Buͤcher zuſammenlegte. 

„Noch nicht, Miß Hill. Den Reſt beendige ich morgen.“ 

„Heute ſoll das zu Ende gebracht werden.“ 

„Bedaure, jetzt gehe ich nach Hauſe.“ Dann wandte 
ſie ſich freundlich an Iſabel. „Warten Sie einen Augen⸗ 
blick, gnaͤdige Frau, ich hole nur meinen Hut. Wir 
gehen zuſammen. Mutter wohnt nicht weit von hier 
und wird ſich freuen, Sie bei ſich aufzunehmen. Wir 
ſind Deutſche und laſſen niemand im Stich, am wenigſten 
unſere Landsleute.“ 


Roman von Henriette v. Meerheimb 93 


„Ich danke Ihnen — von ganzem Herzen danke 
ich Ihnen.“ 

„Die Entſchluͤſſe Ihrer Frau Mutter kann ich nicht 
beeinfluſſen,“ ſagte Miß Hill aͤrgerlich. „Aber ich muß 
geſtehen, es iſt ein ſtarkes Stuͤck, tief in der Nacht mit 
einer wildfremden Dame anzukommen.“ 

„Trotzdem wage ich es; ich kenne meine Mutter,“ 
entgegnete Luzie unbekuͤmmert. „Gute Nacht, Miß 
Hill!“ 

Die Inhaberin des chriſtlichen Hauſes verſchwand 
mit einem kurzen ſteifen Gruß. 

„Alte ſcheinheilige Katze!“ rief ihr Luzie halblaut 
nach, ſetzte den Matroſenhut auf, hing einen leichten 
Mantel um und faßte Iſabels Hand. 

„Kommen Sie, gnaͤdige Frau, in zehn Minuten 
ſitzen wir an Mutters Teetiſch, und gleich darauf liegen 
Sie im Bett.“ 

Die verwitwete Frau Paſtor Franke enttaͤuſchte das 
gute Zutrauen ihrer Tochter nicht. Sie empfing Iſabel 
mit einer Herzlichkeit, als waͤre ſie ein laͤngſt erwarteter 
Gaſt und keine Fremde. 

„Wen meine Tochter mitbringt, der iſt mir will⸗ 
kommen,“ ſagte ſie einfach, mit einem liebevollen Blick 
auf das junge Maͤdchen. „Das hat ſie von ihrem Vater 
geerbt. Der ſchleppte mir alles ins Haus: verirrte 
Kinder, verarmte Frauen, aber auch hungernde Vaga⸗ 
bunden, kranke Katzen und Hunde. Gott ſegne ihn! 
Er hatte das beſte Herz unter der Sonne.“ 

Waͤhrend Luzie ihr Zimmer in Ordnung brachte, er⸗ 
zaͤhlte Iſabel der Frau Paſtor Franke, was zum Ver⸗ 
ſtaͤndnis ihrer ſeltſamen Geſchichte nötig war. 

„Wir werden ſchon Rat ſchaffen,“ troͤſtete die alte 
Frau. „Die kleine Mama muß ſchnell wieder zu ihrem 
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Kindchen und ihrem Mann zuruͤck. Sie haͤtte beide nie 
verlaſſen ſollen.“ | 

„Nein, ich durfte beide nicht verlaſſen,“ wiederholte 
Iſabel traurig. „Werde ich ſie wiederfinden und be⸗ 
halten duͤrfen?“ Sie zog eine flache goldene Kapſel 
unter ihrem Kleide hervor und hielt fie geöffnet Frau 
Franke hin. Ein ſchoͤner dunkler Maͤnnerkopf, ein ſuͤßes 
kleines Kindergeſicht mit halboffenem Muͤndchen ſahen 
aus großen braunen Augen den Beſchauer an. 

„Viel Geld habe ich nicht im Hauſe, aber was da 
iſt, gebe ich Ihnen,“ verſprach Frau Franke. „Ich fuͤrchte, 
Sie werden zweiter, ſogar dritter Klaſſe reiſen muͤſſen.“ 

„Gleichviel, ich bin mit allem einverſtanden.“ 

„Mir ſcheint es auch am beſten, wenn Sie morgen 
fruͤh gleich abfahren. Luzie ſchreibt Ihnen den ganzen 
Reiſeweg genau auf und bringt Sie ans Schiff. Glauben 
Sie mir, ich kenne die Englaͤnder. Mein Mann war 
Geiſtlicher an der deutſchen Thomaskirche. Wir Deutſchen 
ſollen, ſobald der Krieg ausbricht, ausgewieſen oder ge⸗ 
fangen geſetzt werden. Das iſt unſer Schickſal. Luzie 
ſchreibt ſich die Finger lahm fuͤr Miß Hill. Sie wird 
von der frommen Dame, die Sonntags zweimal in der 
Kirche ſitzt, reichlich ausgenuͤtzt. Die meiſten Englaͤnder 
ſind ſchlimme Heuchler und in ihren Fuͤhrern nur 
darauf aus, Deutſchland zu verderben.“ 

„Ich bin eine geborene Englaͤnderin, aber ich kann 
Ihnen nach meinen letzten Erfahrungen nicht unrecht 
geben, ſagte Iſabel niedergedruͤckt. „Wollen Sie nicht 
mit mir nach Deutſchland reiſen?“ 

Frau Franke ſchuͤttelte den Kopf. „Leider geht das 
nicht. Wir ſind in der Hauptſache auf Luzies Gehalt an⸗ 
gewieſen.“ 

„Trotzdem wollen Sie mir Geld leihen?“ 
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„Ja, gewiß, ſoviel ich irgend entbehren kann.“ 

Iſabel, die ſtolze Lady Iſabel beugte ſich nieder 
und kuͤßte die verarbeitete Hand der einfachen Frau. 
Wenig ſpaͤter lag ſie in Luzies ſchmalem Bett und druͤckte 
mit einem wohligen Gefuͤhl des Geborgenſeins den Kopf 
in die kuͤhlen Kiſſen. 

Am anderen Morgen ſchien die Sonne ſo freundlich 
ins Zimmer, daß ſie ganz heiter erwachte. Frau Paſtor 
Franke brachte ihr den Tee ans Bett, und Luzie packte 
die notwendigſten Kleinigkeiten für die Reife in eine 
Handtaſche, die Iſabel mitnehmen ſollte. Hartnaͤckig 
wies das junge Maͤdchen den Ring zuruͤck, den Iſabel 
ihr zum Dank geben wollte. 

„Schreiben Sie uns, gnaͤdige Frau, ob Sie gluͤcklich 
angekommen ſind und Ihren Mann noch geſehen haben 
und ob Baby ſeine Mama wiedererkannte,“ bat Luzie. 

Herzlich nahmen die beiden Frauen Abſchied, und 
Luzie brachte Iſabel dann zur Anlegeſtelle der Dampfer 
der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie. 

Iſabel winkte mit ihrem Taſchentuch, ſolange ſie 
noch die Geſtalt des jungen Maͤdchens erkennen konnte. 

Wie ganze Staͤdte dehnen ſich die langgeſtreckten 
Gebaͤude der Docke an der Themſe aus. Das Leben und 
Treiben am Hafen von London, am Haupteingang der 
Docke, an dem ſich Tauſende von Menſchen jeden Morgen 
um ſechs Uhr aus allen Teilen der Erde verſammeln, 
weiße, braune, ſchwarze, die ſich ihr Brot durch Arbeit 
verdienen wollen, feſſelte Iſabel, ſo oft ſie es auch ſchon 
geſehen hatte. Ein Gefuͤhl von Stolz, dieſer durch ſeinen 
Handel die Welt beherrſchenden Nation anzugehoͤren, 
wallte in ihr auf, wurde aber gleich wieder verdraͤngt 
durch einen gewiſſen Abſcheu, den die Erinnerung an 
ihre letzten Erfahrungen in ihr ausloͤſte. 
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Nie anders als mit Schmerz und ruͤckblickender 
Sehnſucht hatte ſie bisher die gruͤne Kuͤſte Englands 
entſchwinden ſehen. Heute hob ein erleichterter Atemzug 
ihre Bruſt, als Waſſer und Himmel in grauſilbernem 
Dunſt zuſammenfloſſen. 

Die Heimat verſank. Weiche Luftſchleier wehten 
uͤber die entgleitende Kuͤſte. 

Schieben, Stoßen, Draͤngen auf den Bahnhoͤfen, 
uͤberall militaͤriſches Treiben, jeder Zug uͤberfuͤllt. In 
langen Zwiſchenraͤumen ermoͤglichte man trotzdem die 
Perſonenbefoͤrderungen. 

In Hamburg mußte Iſabel viele Stunden auf dem 
Bahnhof warten. Obwohl ihre Sehnfucht, ihr Ziel 
zu erreichen, groß war, wurde ihr die Zeit doch nicht 
lang. Unaufhoͤrlich ſauſten Militaͤrzuͤge durch. An 
allen Fenſtern und Tuͤren ſtanden Soldaten in neuer 
feldgrauer Uniform. Kriegslieder wurden geſungen, 
und hurra, immer wieder hurra riefen alle. Die auf 
dem Bahnhof Wartenden ſtimmten ein. Tuͤcher wehten, 
Traͤnen floſſen, aber nirgends ſah man ein verzagtes 
oder ſorgenvolles Geſicht. Ein großes Gefuͤhl beſeelte 
alle. Dieſe Begeiſterung riß mit fort. Auch Iſabel ließ 
ihr Tuͤchlein flattern und druͤckte die fuͤr gebotene Er⸗ 
friſchungen dankenden Soldatenhaͤnde. 

Es war, als ob all die harten Soldatenfaͤuſte noch 
einmal eine weiche Frauenhand fuͤhlen wollten in Er⸗ 
innerung an die daheimgebliebene Mutter, Gattin oder 
Schweſter. Alte Bauernfrauen mit großen Koͤrben 
am Arm draͤngten ſich gewaltſam durch. „Min Jung, 
Mutter iſt dor!“ Speck, Wuͤrſte, Apfel, große Brote 
wurden hochgehalten und jubelnd in Empfang ge⸗ 
nommen. Auch dieſe Gebefreudigkeit wirkte anſteckend. 
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Iſabel konnte nicht mehr mit leeren Haͤnden daſtehen. 
Obwohl ihre Barſchaft dadurch bedenklich zuſammen⸗ 
ſchmolz, kaufte ſie in der Bahnhofwirtſchaft mehrere 
Kiſtchen Zigarren und verteilte ſie unter die Soldaten, 
die ſie dankbar und ſcherzend entgegennahmen. 

War das zu faſſen? Alle dieſe jungen, friſchen 
Menſchen gingen dem Tod, der Verſtuͤmmelung, 
guͤnſtigenfalls Gefahren und entſetzlichen Anſtrengungen 
nicht nur mit feſtem Mut, nein mit einer geradezu 
jauchzenden Begeiſterung entgegen! 

Auf dem Bahnhof in Berlin war das Gedraͤnge 
noch groͤßer, beinahe lebensgefaͤhrlich. 

Der Beamte am Schalter wies Iſabel zuruͤck. „Per⸗ 
ſonenzuͤge gehen nicht mehr!“ 

„Ich muß aber die Garniſon meines Mannes er⸗ 
reichen,“ flehte fie. „Wann gehen denn wieder Perſonen⸗ 
zuͤge nach Königs berg —Pedkuhnen?“ 

„Das weiß ich nicht. In einigen Tagen vielleicht.“ 
Dabei wandte ſich der Beamte ſchon wieder von ihr 
ab zum naͤchſten Frageſteller. 

Verzweifelnde Mutloſigkeit uͤberkam Iſabel. Rat: 
los ſtand ſie da. Man draͤngte und ſtieß ſie. 

Ploͤtzlich machte das Publikum achtungsvoll Platz. 
Ein General betrat mit ſeinem Adjutanten die Bahnhof⸗ 
halle. Er kam dicht an Iſabel voruͤber. Ob ſie den um 
Hilfe bitten konnte? Er war Offizier wie ihr Mann. 
Vielleicht kannte er ihn ſogar. Raſch entſchloſſen lief 
ſie ihm nach. N 

„Exzellenz, was ſoll ich anfangen? Ich muß nach 
Pedkuhnen zu meinem Mann und komme nicht fort.“ 

Der General ſah in das ſchoͤne, bittende Geſicht. 
„Wer iſt Ihr Herr Gemahl, gnaͤdige Frau?“ fragte er 
freundlich. 

1916. III. 7 
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„Ulanenrittmeiſter v. Koͤnigſtein. Vielleicht iſt er 
ſchon ausgeruͤckt; aber ich muß doch verſuchen, ihn noch 
zu treffen, und mein kleines Kind iſt auch in Oſtpreußen.“ 

Der General dachte nach. 

„v. Wilding,“ ſtellte ſich der General dann ſelbſt 
vor. „Kommen Sie mit mir, gnaͤdige Frau! Unſer 
Weg geht über Königsberg Pedkuhnen. Wir ruͤcken 
zuſammen und ſchaffen fuͤr Sie Platz — nicht wahr, 
lieber Stein?“ 

Der Adjutant verbeugte ſich und ging ſchnell voran 
an den Zug. Da wurde raſch Rat geſchafft. Der 
General uͤbernahm die Vorſtellung, und Iſabel bekam 
den beſten Eckplatz am Fenſter. Einer der Offiziere 
ſchob ihr ein ſchnell aufgeblaſenes Luftkiſſen in den 
Ruͤcken, ein anderer hob ihre ſchwere Reiſetaſche ins 
Netz, ein dritter warf ſogleich ſeine angerauchte Zigarette 
zum Fenſter hinaus. 

Eine eigene Scheu hielt Iſabel davon ab, einzu⸗ 
geſtehen, daß ſie eine Englaͤnderin ſei. Sie druͤckte ſich 
in ihre Ecke und ſchloß die Augen, um die Herren nicht 
zu ſtoͤren. Die Offiziere glaubten ſie ſchlafend und 
ſprachen mit halblauter Stimme weiter. Aber Iſabel 
verſtand trotzdem jedes Wort. Die Unterhaltung drehte 
ſich um die letzten Vorgaͤnge: um die Depeſche des 
Kaiſers an Koͤnig Eduard und Lord Grey, um das treu⸗ 
loſe England, das ſeinen alten Waffengefaͤhrten von 
Belle⸗Alliance nicht nur im Stich ließ, das vielmehr 
ſelbſt den Weltbrand entfachte, um das beneidete Deutſch⸗ 
land zu vernichten. 

Habſucht, Herrſchſucht, Treuloſigkeit, Verrat, Heuche⸗ 
lei, alle dieſe ſchnoͤde Eigenſchaften bezeichnenden Worte 
fielen unaufhoͤrlich in Verbindung mit England. Weder 
uͤber Frankreich noch Rußland wurden harte Urteile 
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laut; nur England haßte, ja verachtete man aus tiefſter 
deutſcher Seele. 

Iſabel oͤffnete die Augen mit ſo erſchrockenem, 
traurigem Blick, daß es den Herren auffiel. 

„Was fehlt Ihnen, gnaͤdige Frau?“ fragte der 
General teilnehmend. „Iſt Ihnen nicht wohl? Sollen 
wir ein Fenſter oͤffnen?“ 

„Nein. Ich kann nur Ihre Güte und Freundlich⸗ 
keiten nicht annehmen und Sie dabei betruͤgen,“ ſagte 
Iſabel. „Ich bin eine Englaͤnderin: Lady Iſabel 
Donald.“ 

Eine Sekunde zoͤgerte der General mit der Antwort, 
dann hielt er der jungen Frau die Hand hin. „Gnaͤdige 
Frau, Sie ſind die Frau eines Kameraden. Das genuͤgt 
uns allen.“ ö 

Die uͤbrigen Offiziere ſtimmten lebhaft bei. 

Iſabel ſenkte die langen Wimpern. „Es iſt hart, ſolche 
Urteile uͤber ſein Vaterland anhoͤren zu muͤſſen,“ ſagte 
ſie mit erſtickter Stimme. „Aber noch viel haͤrter iſt es, 
nicht widerſprechen zu koͤnnen. Ich habe den großen 
Ereigniſſen verwandte Erfahrungen in meiner Heimat 
machen muͤſſen, und jetzt freue ich mich, daß ich einen 
deutſchen Namen tragen darf.“ 

Herr v. Wilding kuͤßte ritterlich die kleine Hand, die 
noch in der ſeinen lag. „Unſer erſter Sieg uͤber England!“ 

Alle Staͤdte, die ſie durchfuhren, boten immer das⸗ 
ſelbe Bild: wehende Fahnen, tuͤcherſchwenkende, den 
endloſen Soldatenzuͤgen zujubelnde Menſchen; uͤberall 
Begeiſterung, Zuverſicht, muſterguͤltige Ruhe, Umſicht 
und Ordnung. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die feindliche Spionage 
Eine völkerrechtliche Studie von Wilhelm Fiſcher 
Mit 9 Bildern 


ls ſich in den letzten Jahren vor Ausbruch des 
Ae im Reichsgericht zu Leipzig die Landes⸗ 

verrats⸗ und Spionageprozeſſe auffaͤllig haͤuften, 
war es nicht ſchwer, die „dunklen Wolken am politiſchen 
Horizont“ zu erkennen und Sturm zu prophezeien. Das 
war vor allen großen Kriegen ſo. 

In den Jahren 1885 bis 1888, als General Bou⸗ 
langer und Madame Adam, die alte Freundin Gam⸗ 
bettas, und ihr Helfer, der franzoͤſiſche Vorleſer Gérard, 
zum Kriege trieben, als es durch gefaͤlſchte Briefe ge⸗ 
lungen war, den Zaren Alexander III. zu betoͤren und 
gegen Bismarck und Deutſchland mobil zu machen, ging 
es nicht anders zu. 

Bis in die letzten Jahre war Deutſchland von 
Spionen, dieſen Sturmvoͤgeln des Krieges, heimgeſucht. 
Daß dieſe Behauptung der Wahrheit entſpricht, bezeugt 
Sir Robert Baden⸗Powell, Generalleutnant, Komtur 
des Bathordens, ehemaliger Militaͤrattaché der britiſchen 
Botſchaft und engliſcher Meiſterſpion, in ſeinen ſo ſcham⸗ 
loſen wie vom engliſchen Standpunkt aus unklugen 
Buͤchern: „Aids to Scouting“ und „My Adventures 
as a Spy“. Der ehrenwerte Sir hat in den letzten 
Jahren die deutſchen Gaue, wie er ſelbſtgefaͤllig an⸗ 
deutet, gruͤndlich ausſpioniert und dabei den „Wert der 
deutſchen Dummheit“, wie er ſagt, ſchaͤtzen gelernt. 

Wir haben Urſache genug, dem engliſchen Spion 
fuͤr ſeine Enthuͤllungen und — Belehrungen dankbar 
zu ſein, denn der Wert der Dummheit beſteht bei uns, 
wenn das Vaterland im Spiel iſt, zu guter Letzt darin, 
daß er ſich umwertet, daß er dem verneinenden Geiſt 
gleicht, der das Boͤſe will und das Gute ſchafft. 


— 
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Den Fe Endes doch fragwuͤrdigen ae 
kniffen und Ergebniſſen der Baden: Powell und Genoffen 
und ihrer Unterſchaͤtzung der Völker Oſterreich⸗Ungarns 
und Deutſchlands verdanken wir zwar dieſen Krieg nicht 
unmittelbar, beigetragen haben ihre Urteile indes doch 
wohl nicht wenig dazu. Ob der leidenſchaftliche Wunſch, 
Deutſchland zu vernichten, nicht doch den Blick und 
das Urteil unguͤnſtig vorausbeſtimmt hat, daruͤber moͤgen 
die Beteiligten jetzt einmal nachdenken. Was Baden⸗ 
Powell „wertvolle Dummheit“ zu nennen fuͤr gut fand, 
liegt tief im deutſchen Volkscharakter, der vertrauend 
iſt, begruͤndet. Unſer Groͤßter praͤgte das Wort: Sowie 
du dir nur ſelbſt vertrauſt, vertrauen dir auch die anderen 
Seelen. Baden⸗Powells Selbſtvertrauen ſcheint ſo ſtark 
geweſen zu ſein, daß er bei ſeinen Spionagen heraus⸗ 
hoͤrte, was dieſer Staͤrke entſprach. Wenn ſeinesgleichen 
uns hundertmal noͤtigte, ſolchen Schleichkuͤnſten zu be⸗ 
gegnen, ihre Raͤnke auszukundſchaften, es ihnen gleich⸗ 
zutun in manchem — an den Nerv des Volkscharakters 
ruͤhrte das nicht. 

Als die Angelſachſen den Ur noch unter deutſchen 
Eichen jagten, von Jagd und ehrlichem Krieg, nicht 
aber wie ihre entarteten, ſcheinheiligen Nachkommen 
vom „höheren Seeraub“ lebten, war der „Lusmer“ recht: 
los. Wer einen Lusmer — Lauſcher, Spion — vor der 
Tuͤr ſeiner Huͤtte oder in ſeiner Hofſtaͤtte in verdaͤch⸗ 
tiger Weiſe „lauſchend“ antraf, durfte ihn „buß⸗ und 
fehdelos“ erſchlagen. 

Die oͤſterreichiſchen „Weistuͤmer“ erkannten dem⸗ 
gemaͤß ſpaͤter noch als Recht, „ob ein Lusmer ſtund an 
eines Nachbarn Fenſter oder vor ſeiner Tuͤr und wuͤrde 
das der Wirth gewahr und ruft dreimal hinaus und 
ſpricht: Wer ſteht da? und der Lusmer meldet ſich nicht, 
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ſticht der Wirth hinaus auf den . Mann 
und ſticht ihn zu Tod, ſo ſoll er auf den Stich oder 
Schlag legen ein Pfennig“. Wer einen anderen erſchlug, 
wurde mit hohem Wergeld gebuͤßt. 

Der Lusmer war nur ein Verbrecher gegen den 
Hausfrieden, gegen die Sippe, unter Umſtaͤnden das, 
was wir heute unter Friedenſpion verſtehen. Auf 
Kriegſpionage ſetzte man wie auf Zauberei die Strafe 
des Feuertodes und in ſpaͤteren Zeiten die der Vier⸗ 
teilung. Das roͤmiſche Recht ſtellte ausdruͤcklich 
den Kundſchafter, explorator, dem Verraͤter, pro- 
ditor, gleich. „Trotzdem,“ ſagt Zuͤndel, „wird man 
nicht behaupten duͤrfen, die Roͤmer waͤren ſich nicht 
bewußt geweſen, daß ein Unterſchied zwiſchen Kund⸗ 
ſchafter und Verraͤter beſtehe. Nur hat der Unterſchied 
juriſtiſch keine Beachtung gefunden.“ Bezeichnend iſt 
auch, daß die Roͤmer kein Wort fuͤr das hatten, was 
wir unter Spion verſtehen. Das Wort ſtammt aus 
dem althochdeutſchen Verbum spehön, speha, aus dem 
ſich unſer ſpaͤhen fuͤr ſcharf, angeſpannt ausſchauen 
bildete; andere Formen waren: spehön (spiohön, 
spichan). Aus dem deutſchen spehön ſtammt das 
romaniſche (italieniſche) spiare, das rhaͤtoromaniſche 
spiar mit der Bedeutung: nachforſchen. Aus dem fran⸗ 
zöfifchen entſtand das mittelengliſche espien, spien und 
das engliſche spy. Aus Frankreich kehrte aus der fran⸗ 
zöfifchen Soldatenſprache des 17. Jahrhunderts das zu 
espion umgebildete Wort zu uns zuruͤck. Dem heimiſchen 
Sprachgut wurde es bei uns unter Anlehnung an die 
italieniſche Form spione einverleibt. Ernſt Moritz Arndt 
braucht noch das alte deutſche Wort: „Die Franzoſen 
hatten uͤber das alte Germanien ein Gewebe der Auf⸗ 
lauerei und Spaͤherei geworfen, in deſſen weiten Falten 
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jene ziſchelnden und giftzuͤngelnden Wuͤrmer der Hinter⸗ 
liſt und des Verrats verborgen lauerten.“ „In Haus 
und Familie griff Napoleon mit Willkuͤr ein und um⸗ 
ſpann ſie mit Spaͤherei und Angeberei.“ Der beſondere 
Begriff spia, spione entſtammt dem mittelalterlichen 
Italien. 

Die altdeutſche Geſetzgebung kennt bis ins 16. und 
17. Jahrhundert hinein den Begriff der feindlichen 
Spionage uͤberhaupt nicht. A. Zuͤblin erklaͤrt dies 
Schweigen damit, daß „man die Toͤtung des Spions 
als etwas Selbſtverſtaͤndliches betrachtete“. Spione und 
Kundſchafter ſelbſt hat es immer gegeben. So heißt es 
im Artikel 78 des Reichstagsabſchieds von 1500: „Es ſoll 
auch durch Reichsregiment Jemand zu dem Reichs haupt⸗ 
mann Herzog Albrecht ins Feld mit Geld verordnet 
werden, zu notduͤrftiger Ausgabe als Boten ſchicken, 
Kundſchaft zu machen.“ Das verpoͤnte Wort „Spion“ 
ſelbſt treffen wir zum erſten Male in dem 1579 in 
Frankfurt am Main gedruckten „Corpus juris militaris 
oder vollkommenes Kriegsrecht der hohen Potentaten 
in Europa“, wo es im Artikel 57 des „Koenigl. Majeſtaͤt 
zu Daͤnemark Artickuls⸗Brieff“ heißt: „Derjenige, ſo 
einen Spion oder Kundſchafter oder andere verdaͤchtige 
Perſonen im Lager oder Guarniſonen weiß, und dieſelbe 
nicht alſobald einem ſeiner vorgeſetzten hoͤheren Offiziere 
anmeldet, ſoll mit ſchwerer Leibesſtraffe, oder da es 
mit boͤſem Vorſatz geſchehen, am Leben geſtraffet wer⸗ 
den.“ Aus Artikel 43 des Kurfuͤrſtlich brandenburgiſchen 
Kriegsrechts in demſelben Werke geht hervor, daß man 
zwiſchen dem Spion und dem Verraͤter, der „ſchlimmer 
als der Feind ſei“, keinen Unterſchied machte. 

Hugo Grotius (1583164, der Vater des Voͤlker⸗ 
rechts, betonte in ſeinem „De jure belli et pacis“ nur, 
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daß es erlaubt fei, Spione zu verwenden, daß es aber 
Gewohnheit ſei, fie zu töten. Sein großer Kommentator 
Heinrich v. Cocceji (1644— 1719) geht dieſer Frage mehr 
auf den Grund. Er erklaͤrt, daß die Taͤtigkeit oder die 
Ausſendung eines feindlichen Spions nichts Unſittliches 
an ſich habe — actus enim nihil turpitudinis habet. 
Wahrſcheinlich meint er die Ausſchickung, denn er fuͤgt 
hinzu, daß man Spione zu toͤten pflege, weil ſie Feinde 
ſeien. Damit wird zum erſten Male voͤlkerrechtlich 
anerkannt, daß Spione keine Verraͤter ſind, ihre Hand⸗ 
lung alſo ſo wenig unſittlich iſt wie die des Staates, 
der ſie verwendet. Hier iſt der Einfluß Machiavellis 
unverkennbar, der den Satz aufſtellte: „Man muß ſein 
Vaterland verteidigen, ſei es mit Schande, ſei es mit 
Ruhm; alle Mittel ſind gut, wenn ſie nur der Ver⸗ 
teidigung dienen.“ Auch der engliſche Meiſterſpion ſagt: 
„Ein guter Spion — ganz gleich, welchem Lande er 
dient — iſt ein tapferer, ſchaͤtzbarer Mann ... Die 
Spionage iſt durchaus keine eintoͤnige Sache und ent⸗ 
behrt — was fie zu einem reizvollen Sport (1) 
macht — in der Regel einer gewiſſen Romantik und der 
Aufregungen nicht. Bedenkt man weiter, welche un⸗ 
ſchaͤtzbaren Dienſte fie in Kriegszeiten dem Vaterlande 
leiſten kann, ſo wird man zugeben muͤſſen, daß die dem 
Vergnuͤgen gewidmete Zeit nicht unnuͤtz vergeudet iſt.“ 
Der Verfaſſer des Antimachiavelli, Friedrich der 
Große, war anderer Anſicht; er erklaͤrte die Spione fuͤr 
Subjekte, die man gebraucht, aber nicht aͤſtimiert. 
Unter den vielen Abenteurern, deren dunkle Ver⸗ 
gangenheit ſchwer zu erhellen iſt und kein Licht vertraͤgt, 
waren Leute, die, als weitgereiſte Maͤnner mit allen 
Hunden gehetzt, eine Schaͤrfung der Sinne erworben 
hatten, mit der ihnen aufzuſpuͤren und zu entdecken 
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gelang, v was der beſte Kriminaliſt nicht ausfindig machen 
wuͤrde. Das waren die Kuͤnſtler der Spionage. Aber 
auch verkommene, nur geldgierige Subjekte aus dem 
Poͤbel boten ſich zu allen Zeiten als politiſche Agenten 
an. Auch ihrer wußte man ſich zu bedienen, weil die 
Erfahrung bewies, daß ſie manche wertvolle Nachrichten 
zu geben vermochten, die ihre mit feineren Mitteln 
arbeitenden, geriebenen Kollegen nicht erhielten. 
Robert Baden⸗Powell deutet an, daß nicht ſelten 
Kellner die „Agenten des Nachrichtenbureaus“ ſeien, 
was in vereinzelten Faͤllen wohl richtig ſein mag, doch 
nicht ſchlechthin zu verallgemeinern angeht. Richtiger 
iſt, was er uͤber Militaͤrſpione berichtet, die er nach 
Gruppen in „ſtrategiſche und diplomatiſche Agenten“, 
„taktiſche Militaͤr⸗ oder Marineagenten“, „Feldſpione “ 
und „Edelſpione“ einteilt. Von dieſer letzten Gat⸗ 
tung weiß der alte Diplomat zu ſagen: „Es gibt 
immer eine Anzahl gewandter und gebildeter Per⸗ 
ſonen, die durch Namen und Familienbeziehungen in 
die beſten Kreiſe der Geſellſchaft Zutritt haben. Ihre 
geſelligen Talente, ihre Unbefangenheit im Umgang 
erleichtern ihnen oft, Dinge zu erfahren, die den amt⸗ 
lich beglaubigten Vertretern der fremden Macht ver⸗ 
borgen bleiben. Solche Agenten ſind in der Wahl ihrer 
Mittel oft weitherzig und nie ganz ungefaͤhrlich dem 
ſchoͤnen Geſchlecht; aber ſie vermeiden weislich bei ihrem 
Tun, ſich mit der Kriminalbehoͤrde in Konflikt zu brin⸗ 
gen.“ Nach Baden⸗Powells Auffaſſung muß ein Spion 
„zuweilen ein zweiter Sherlock Holmes“ ſein, und das 
ſei es ja auch, „was ſeine Taͤtigkeit ſo anziehend“ mache. 
Da der engliſche Meiſter ſeines Faches in ſeinen Buͤchern 
die Spionage als reizvollen „Sport“ zu feiern weiß, 
werden ſich nach dem Kriege durch ſolche Belehrungen 


106 . | Die feindliche Spionage 


wohl nicht wenige feiner Landsleute diefem Sport zu 

widmen ſuchen. Die Tatfache, daß kein Menſch fich mit 
Spionage in irgend einer Form beſchaͤftigen kann, ohne 
ſein Anſehen zu verlieren, wird durch keinerlei noch ſo 
gewandte Lobpreiſung aus dem Leben zu ſchaffen ſein. 
Dafuͤr brachte der Dreyfusprozeß unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe. Die moraliſche Verkommenheit einzelner Per⸗ 
ſonen, die durch ihn zutage kam, die uͤblen Streiflichter, 
die er auf die ſtaatlich autoriſierte franzoͤſiſche Spionage 
und deren Betaͤtigungsformen warf, fanden auch in 
Frankreich Worte des Abſcheus und der ehrlichen Ver⸗ 
achtung ſolchen verworfenen Tuns. Beachtenswert und 
bedeutſam an dieſem „Zuſammenbruch“ war die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ſich die beſten franzoͤſiſchen Agenten als 
„Doppelſpione“ erwieſen haben, die neben ihrem Auf⸗ 
trag, in Deutſchland fuͤr ihr Vaterland taͤtig zu ſein, 
den ihnen bekannten deutſchen Agenten nicht unwichtige 
Nachrichten aus Frankreich verkauften. Geld redet und 
riecht nicht. So mag das Geſchaͤft der Doppelſpionage 
heute noch bluͤhen. Die politiſchen Chefs der amtlichen 
Nachrichtenſtellen find über die Möglichkeit ſolchen 
Doppelſpiels wohl unterrichtet. Da aber dieſe nicht 
ſelten betrogenen Betruͤger vom Ehrgeiz geleitet ſind, 
nur zuverlaͤſſige Nachrichten zu liefern, braucht man 
ſie wohl und dankt ihnen dafuͤr, daß man ſie nicht 
yaͤſtimiert“. Darin find die Pſychologie und der be: 
ſondere Ehrbegriff von beiden Seiten ſo merkwuͤrdig 
wie dehnbar, wie die ganze Art, welche die Leitung 
und Handhabung ſolcher „Geſchaͤfte“ erfordert, ihren 
beſonderen Ehrenkodex aus natuͤrlichen Gruͤnden her⸗ 
ausbilden mußte. Die amtlichen Hauptſtellen verkehren 
nicht unmittelbar, ſondern nur durch die Unterorgane 
der politiſchen Polizei oder durch Unterchefs mit den 
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Spionen. Der Verkehr zwiſchen ihnen und den Unter: 
chefs geſchieht mündlich, und auch dieſe Stellen ver: 
kehren nicht anders mit dem Spion, der ſeine Entſchaͤdi⸗ 
gungen oft aus dritter und vierter Hand, nicht ſelten 
ſtark verkuͤrzt, erhaͤlt. Wie der Straßburger Kanzlei⸗ 
vorſteher Cabannes in ſeinem Prozeß erzaͤhlte, dem ich 
beiwohnte, hatte ihm ein Pariſer Nachrichtenbureau fuͤr 
ſein Material viertaufend Franken angewieſen; in feine 
Haͤnde kamen davon nur vierhundert Franken! Der 
nicht geringe Reſt war in den „Kanaͤlen“, die zu ihm 
fuͤhrten, haͤngen geblieben. Als der Oberreichsanwalt 
zwoͤlf Jahre Zuchthaus beantragte, rang Cabannes die 
Haͤnde und wimmerte: „Zwoͤlf Jahre fuͤr vierhundert 
Franken, oh mon Dieu! oh mon Dieu!“ Wem Geld⸗ 
gier Ehre und Gewiſſen betaͤubt und zum Verrat ver⸗ 
lockt, der moͤge dieſen nicht ſeltenen Fall bedenken. 
Meiſt iſt der Verraͤter ſchon mit dem erſten Schritt ſo 
gut wie verloren. Mit jedem weiteren wird er immer 
mehr zum Sklaven und zuletzt das gleichguͤltig gebrauchte 
Opfer ſeines Auftraggebers. Geſchickten Agenten mag 
es gelingen, ſich zu ſichern. Sie wiſſen es zu machen, 
daß Helfershelfer ihre Haut fuͤr ſie zu Markt tragen — 
arme Betrogene, die ſie noch uͤbervorteilen und beſtehlen, 
wenn der Goldſtrom einmal im Fluſſe iſt. 

Ewig verlockendes, leicht erworbenes Gold iſt es ja, 
wodurch die Spionage zur „Induſtrie“ ward. Es gibt 
Spionenboͤrſen. Der Hauptſitz einer internationalen 
Spionenboͤrſe war in Belgien. Wie durch Baden⸗ 
Powell gewiß ward, bezahlte man alle von dieſer Stelle 
aus erteilten wertvolleren Auskuͤnfte mit hohen Summen. 
Wollte man uͤber neue Befeſtigungen, Geſchuͤtze oder 
Schiffe Auskuͤnfte haben, ſo wandte man ſich an dies 
Buͤro, nannte den Preis, den man dafuͤr zu geben 
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gewillt war, und zog von dort die Auskünfte ein. Im 
Sommer 1915 wurde in Genf ein Buͤro dieſer Art 
polizeilich geſchloſſen. Lange Zeit hindurch wurden dem 
Vierverband von dort Mitteilungen, aber man bot ihm 
meiſt nur Erzeugniſſe der eigenen Phantaſie. Gegen 
betruͤgeriſche Agenten und falſche Nachrichten iſt keine 
Regierung imſtande ſich zu ſchuͤtzen. Man muß ſich 
genuͤgen laſſen, die Betruͤger nicht mehr zu beſchaͤftigen, 
denn Prozeſſe, die man zu fuͤrchten hat, wuͤrden zum 
Schaden ja nur Spott und Beſchaͤmung geſellen. Eine 
einzige zuverlaͤſſige, rechtzeitig gebrachte Nachricht, ſei 
es auf politiſchem Gebiet oder auf dem des Heerweſens, 
kann indes alle Verluſte verſchmerzen laſſen, die un⸗ 
abwehrbar mit aller Spionage verbunden ſind. 

Man muß die Spionage als ein voͤlkerrechtlich er⸗ 
laubtes Mittel der Kriegfuͤhrung unter die notwendigen 
Übel zählen, denn auch die neuere Spionagegeſetzgebung 
geht von dieſem Grundſatz ſtillſchweigend aus, wenn 
ſie auch, um der Gefaͤhrlichkeit der Spione willen, mit 
den ſchwerſten Strafen nicht kargt. Spionage im Frieden 
wird nach den Landesgeſetzen abgeurteilt; Friedenſpion 
iſt, „wer heimlich oder unter falſchem Vorwande in 
einem fremden Staatsgebiete Geheimniſſe ausſpaͤht oder 
auszuſpaͤhen ſucht, welche fuͤr einen eventuellen ſpaͤteren 
Krieg von Bedeutung werden konnen, in der Abſicht, 
ſie einem anderen Staate mitzuteilen“. Da die hoͤchſten 
Zuchthausſtrafen nichts fruchteten und „Edelſpione“ nur 
mit Feſtung beſtraft werden, ſo duͤrfte es an der Zeit 
ſein, daß unſere Gerichte neben der Strafe auch auf 
Erſatz des Schadens erkennen, den der Spion dem 
Lande zugefuͤgt hat. 

Der Kriegſpion unterſteht den Militaͤrgeſetzen; aber 
auch da hat die neuere Praxis das Recht der Begnadigung 
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durch den oberſten Kriegsherrn noch gewahrt, ſo daß 
Todesſtrafe nur in den ſchwerſten Faͤllen vollzogen wird. 
Nach den Beſchluͤſſen der Haager Konferenz vom 
27. Juli 1899 wird als Kriegſpion angeſehen, „wer 
heimlich oder unter einem falſchen Vorwand in dem 
Operationsgebiet einer Kriegs partei Nachrichten einzieht 
oder einzuziehen ſucht, in der Abſicht, ſie der Gegen⸗ 
partei mitzuteilen“. Militaͤrperſonen in Uniform, die 
in das Operationsgebiet des feindlichen Heeres ein⸗ 
gedrungen ſind, um ſich Nachrichten zu verſchaffen, ſind 
danach nicht als Spione zu betrachten. Beſtimmt wird 
ferner, daß der auf friſcher Tat ergriffene Spion nicht 
ohne vorangegangenes Urteil beſtraft werden kann. 

Die Gemeingefaͤhrlichkeit der Spionage bedroht im 
Kriege jeden, der ſie uͤbt, mit Tod, im Frieden mit 
ſchwerer Zuchthausſtrafe. 

Um folcher Gefahr zu entgehen, bedarf es der ge: 
riebenſten Tuͤchtigkeit und des groͤßten Geſchickes, ſich zu 
verkleiden. Vor allem aber iſt fuͤr den Spion geboten, 
daß er im „Betretungsfalle“ nichts „Überfuͤhrendes“ 
bei ſich traͤgt. Der Spion muß ſeine Sache im weiteſten 
Sinn auf nichts zu ſtellen wiſſen. Er muß damit rechnen, 
daß ſeine Regierung Urſache hat, ihn unbedingt zu ver⸗ 
leugnen. Sein ganzes Weſen muß darauf gerichtet 
fein, den Feind, der im Kriege die Militaͤrbehoͤrde iſt 
und im Frieden die Kriminalpolizei, zu uͤbertoͤlpeln. 

Baden⸗Powell deckt nun in ſeinem, gelinde geſagt, 
ſeltſamen Buch“) die geſtochenen Karten des edlen 
„Sports“ auf und belehrt durch Bilder daruͤber, 
wie es ihm gelang, die Leute uͤbers Ohr zu hauen. 
Mit ſo uͤberraſchender, zyniſch⸗liebenswuͤrdiger Offen⸗ 


*) Deutſch bei O. G. Zehrfeld, Leipzig. 
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heit gibt er feine Geheimniſſe preis, daß man auf den 
Gedanken geraͤt, als giere vor allem perſoͤnliche Eitel⸗ 
keit, Großſprechertum und Erfolgſucht bei ſeinen Lands⸗ 
leuten um Gehoͤr, denen der Glaube erweckt werden ſoll, 
auch ihn unter jenen Edeln der britiſchen Nation im 
Gedächtnis zu bewahren, die dem tot gewaͤhnten Löwen 
Deutſchland den Eſelstritt verſetzten. Vielleicht auch 
wollte er nicht nur oͤffentlich ſich den Ruhm ſichern, 
an der Vernichtung des Hunnentums einen Anteil zu 
haben, ſondern auch der Vergeßlichkeit ſeiner Regierung 
ein Mal ſetzen. Gleichviel, ob Eitelkeit oder andere 
Abſichten den engliſchen Spion zur Veroͤffentlichung 
ſeiner Schrift trieben, er verdient auch bei uns, wenn 
auch mit anderer Wirkung, aus anderen Gruͤnden als 
in ſeinem Heimatlande, gehoͤrt zu werden. Ein großer 
Teil der Bekenntniſſe dieſer ſchoͤnen Seele dreht ſich 
um die allen Gaunern notwendigen Kuͤnſte der Ent⸗ 
ſtellung und Verwandlung der perſoͤnlichen Erſcheinung 
mit moͤglichſt geringen Mitteln. Dieſer Teil ſeiner 
Schrift wird von Einbrechern und aͤhnlichem Gelichter 
— allerdings nur von Anfaͤngern im Handwerk — 
nuͤtzlich zu leſen ſein. Vielleicht wird ſich die deutſche 
Ausgabe des Sir Baden⸗Powellſchen Buches in naͤchſter 
Zeit oͤfter unter den Habſeligkeiten kleiner Speicherdiebe 
finden. Der erfahrene Lehrer bringt in ſeinem Er⸗ 
ziehungswerk zum Spionageſport Zeichnungen wie 
Abbildung 1 mit folgender Anweiſung. 

„Bei Verkleidungen kommt es weniger auf theatra⸗ 
liſchen Aufputz an, als auf die Faͤhigkeit, die Stimme 
und die ganze Art, ſich zu bewegen, namentlich aber 
den Gang und das Ausſehen der Ruͤckſeite voͤllig zu 
veraͤndern. Eine Verkleidung mag ſo geſchickt gewaͤhlt 
ſein, daß der Mann, von vorn geſehen, voͤllig unkennt⸗ 


doch wird ihn 
ein ſcharfes 
Auge von hin⸗ 
ten ſofort er⸗ 
kennen. An⸗ 
faͤnger laſſen 
dieſen wichti⸗ 
gen Punkt nur 
zu haͤufig au⸗ 
ßer acht. Die 
Figuren 1 
und 3 ſtellen 
einewirkungs⸗ 
volle Verklei⸗ 
dung der Vor⸗ 
derſeite dar; 
die Ruͤckenan⸗ 


ſicht der Fi⸗ 


gur 2 zeigt je⸗ 
doch, wie leicht 
der Mann von 
einer hinter 
ihm ſtehenden 
Perſon wie⸗ 
dererkannt 
werden kann. 
Die punktier⸗ 
ten Linien in 
den Figuren 
4 und ; ſollen 
einen Anhalt 
dafuͤr bieten, 


Abbildung 1. 
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in welcher Weiſe man ſich durch Anderung der Klei⸗ 
dung und des Ganges auch von hinten unkenntlich 
machen kann.“ 

Baden⸗Powell erzaͤhlt ein Abenteuer, das ihm auf 
| der Reiſe im Abteil 

des Zuges begegnete. 
Man hatte ihn, wie er 
fuͤhlte, erkannt. Es ge⸗ 
lang ihm, im Warte⸗ 
ſaal ſich in wenigen 
Minuten ſo zu ent⸗ 
ſtellen, daß er ſich der 
Verfolgung entzog 
(Abbildung 2). Eine 
andere Zeichnung des 
Buches ſucht bildlich 
ſiger Weiſe uͤbrigens 
— wiederzugeben, wie 
er ſich, als ihn ein 
Poſten in der Naͤhe 
eines Schießſtandes 
| abwies, betrunken 
we ſtellte; er beſpritzte 
ſein Gewand mit Fuſel, ſpielte den Betrunkenen und 
entkam. 

Wenn auch die einfacheren Verkleidungen vorzuziehen 
ſind, ſo empfiehlt er doch auch das Ankleben eines falſchen 
Bartes oder Veränderungen des natürlichen Barthaares, 
wobei als nicht unwichtig erklaͤrt wird, durch Entſtel⸗ 
lung der Augenbrauen, Stirne und des Hinterkopfes ſich 
wirkſam vor Entdeckung zu ſichern (Abbildung 3). 

Das Handwerk des Spions muß ſich derſelben alt: 
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herkoͤmmlichen Kuͤnſte, Mittel und Kniffe bedienen, wie 
ſie alles lichtſcheue Geſindel, gewerbsmaͤßige Truͤger und 
Taͤuſcher, Bauernfaͤnger und Highwaymen = Straßen: 


Abbildung 3. 


raͤuber ſeit alter Zeit brauchten. In der Gaunerſprache 
nennt man „einem einen Zinken ſtecken“, ihm ein Zeichen 
geben. Das erſte der in Abbildung 4 dargeſtellten Zeichen, 
das in den Erdboden, an Baumſtaͤmmen, Waͤnden oder 
Torpfoſten eingekratzt wird, will beſagen, daß „vier 
Schritte von dieſer Stelle nach der Pfeilrichtung eine Nach⸗ 
richt verborgen liegt“. Das zweite warnt davor, einen 
Weg nicht weiter zu begehen. Es bedeu⸗ 
tet: „Nicht dieſen Weg.“ Das dritte der 
Zeichen birgt den Sinn: „Ich bin nach 
Hauſe zuruͤckgekehrt.“ Trifft der Spion 
an einem Baum, der am Wege ſteht, 
ein Stuͤckchen Rinde ausgeſchnitten und 
ein paar aufeinanderliegende Steine, ſo 
macht ihn das ſicher, die richtige Faͤhrte 
zu verfolgen. Andere „Wegmarken“, 
ein Pfeil auf dem Boden, ein geknick⸗ Abbildung 4. 

ter Zweig oder ein zum Knoten verſchlungener Gras⸗ 
buͤſchel, vermitteln das gleiche. All dieſe Dinge ließen 
ſich aus bekannten Werken uͤber die Gaunerſprache 

1916. III. 8 


reichlicher bele⸗ 
gen, als es in 
den Schriften 
von Sir Baden⸗ 
Powell geſche⸗ 
hen iſt. 

Beachtens⸗ 
werter ſind die 

Abbildung 5. ſcheinbar harm⸗ 
loſen Zeichnungen von Gelaͤndelagen und Befeſtigungen, 
deren unverdaͤchtige Erſcheinungen den Spion ſichern 
ſollen, wenn irgend ein Verdacht zur Urſache ſeiner Ver⸗ 
haftung an Ort und Stelle fuͤhren ſollte. 

In Baden⸗Powells Buch findet ſich die 
Zeichnung eines Schmetterlings, der durch⸗ 
aus nicht den Eindruck macht, daß er Auf⸗ 
zeichnungen eines Befeſtigungs umriſſes und 
- Angaben über den Standort und die Staͤrke 
f der Geſchuͤtze gibt (Abbildung 5). Die 
Abbildung 6. Zeichen auf den Fluͤgeln zwiſchen den Linien 
ſind ohne Belang. Die unmittelbar auf ihnen oder 
daneben eingetragenen „Flecken“ und die kleineren oder 
größeren Punkte geben Aufſchluß über Art und Größe 
der Geſchuͤtze. Dieſe Zeichen reden in folgender „Geheim⸗ 
ſprache“. Die Flecken 
A, B, C (Abbildung 6) 
bedeuten der Reihe nach: 
Feſtungskanonen, Feld⸗ 
kanonen und Maſchi⸗ 
nenkanonen. Der Um⸗ 
riß der Befeſtigung iſt 
in der inneren Zeich⸗ 
nung des Schmetter⸗ 


Abbildung 7. 
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lings links und 
rechts vom Koͤrper 
eingetragen. Die 
daneben ſtehenden 
„Flecken“ geben an, 
an welcher Stelle 
die Geſchuͤtze ſtehen 
(Abbildung 7). Der 
Kopf des Schmet⸗ 
terlings gibt die 
Richtung der An⸗ 
lage nach Norden. 
Die beiden ſchwe⸗ 
ren Geſchuͤtze, die 
durch die großen 
„Flecken“ im unte⸗ . 
ren Fluͤgel gekenn⸗ by WW. 
zeichnet find, ftehen 
alſo in den Suͤd⸗ Abbildung 8. 
vorſpruͤngen der ganzen Anlage. Auch das Efeublatt 
(Abbildung 8) iſt eines der Kunſtſtuͤckchen Badens, 
fuͤr ihn Gefaͤhrliches, aber Wichtiges zu verbergen. 
Die Lage der Forts ſind auch hier durch „Flecken“ an⸗ 
gegeben. Die ohne Umriß ſchraffierten Stellen wei⸗ 
ſen auf Gelaͤndeſtellen im „toten Winkel“, wo Schutz 
vor Feuer gegeben iſt. Die mit Konturen umzogenen 
ſchraffierten, harmloſen Flecken zeigen — wenn eine 
Blattrippe darin verlaͤuft — den Standort ſchwerer 
Geſchuͤtze an; die kleinen ringartigen Gebilde deuten 
auf Maſchinenkanonen. In einem anderen Fall „mas⸗ 
kierte“ der engliſche Spion ſeine Angaben uͤber eine 
Befeſtigung in der Skizze eines Glasfenſters (Ab⸗ 
bildung 9). Einzelne Stellen in der Ornamentik und 
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die Wappenfiguren geben Standort und Geſchuͤtzgroͤße 
an. So deuten die Zeichen von A bis F nach der Reihen: 
ordnung: Fuͤnfzehn⸗Zentimeter⸗Geſchuͤtze, Haubitzen, ver⸗ 
ſenkbare Schnellfeuergeſchuͤtze, Geſchoſſe zu zwoͤlf Zenti⸗ 
metern, Maſchinenkanonen und Scheinwerfer. 

Das Buch Baden⸗Powells enthält auch noch die 
hoͤchſt unverfaͤng⸗ 
lich ſcheinende 
Skizze nach dem 
Kopf eines Duala⸗ 
falters. Unter die 

Zeichnung ſetzte er 

ER die Worte: „Kopf 

N des Dualafalters, 

a durch ein Vergroͤ⸗ 

ßerungsglas ge⸗ 

ſehen. Gefangen 

am 19. 5. 12. Etwa 

Abbildung 9. das Sechs fache der 

. | natürlichen Größe.” 

Mit der letzten Zahlenangabe iſt gemeint: ſechs Zoll 
gleich einer engliſchen Meile. 

Eine Stilprobe des Gentlemans zeugt von nicht allzu 
hoher Bildung. Er ſagt, daß man in Deutſchland fuͤr 
die „einfaͤltigen Englaͤnder, die in fremden Laͤndern 
herumwanderten, um Kirchen abzuzeichnen, Schmetter⸗ 
linge zu fangen oder Forellen zu angeln, nur ein mit⸗ 
leidiges Lächeln wie für harmloſe Schwachſinnige auf: 
brachte. Waͤren aber die Beamten, denen dieſe albernen 
Englaͤnder ſogar ihre Skizzenbuͤcher zeigten, nur ein 
wenig mißtrauiſcher geweſen, oder haͤtten ſie Augen im 
Kopf gehabt, dann wuͤrden ſie wohl bemerkt haben, 
daß in die Blattrippen oder die Schmetterlingsfluͤgel 


* 
1 


2 1 
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der von dem engliſchen Botaniker oder Entomologen 
angefertigten Skizzen ganze Plaͤne von Feſtungen mit 
genauen Angaben uͤber deren Ausruͤſtung in verſteckter 
Weiſe hineingezeichnet waren“. 

Wohl das Beachtenswerteſte dieſer „Offenbarungen“ 
iſt ihre Veröffentlichung durch den Druck. Ob man dieſen 
Aufnahmen nach Art und Form jenen hohen Wert zu⸗ 
zubilligen hat, und ob ſie, wie Sir Robert Baden ſchreibt, 
„gute Dienſte“ erwieſen, ſteht Fachleuten an zu ermeſſen. 
Der beſte Dienſt geſchah ihm wohl ſelbſt durch den 
großen Abſatz ſeiner entſchleierten Geheimniſſe. Hoffent⸗ 
lich wird die deutſche Überfeßung nicht Urſache werden, 
harmloſe Schmetterlingsjaͤger, Angler und Botaniker 
in naͤchſter Zeit zu belaͤſtigen, wenn auch groͤßere Vor⸗ 
ſicht gegen alle Moͤglichkeiten der Spionage geraten 
erſcheint. 

Wiederholt hat die deutſche Reichsregierung im letzten 
Kriegsjahre auf die Gefaͤhrlichkeit der Spionage hin⸗ 
gewieſen. Wie wenig dieſe eindringliche Warnung 
bei uns beachtet wurde, dafuͤr zeugen die hoͤhniſchen 
Bemerkungen eines engliſchen Spions, die waͤhrend des 
Krieges fielen, wonach man bei maͤßiger Vorſicht und 
fuͤr eine gute Zigarre von jedem Deutſchen erfahren 
koͤnne, was man wiſſen wolle. Wenn das auch nur 
geſchmackloſe Übertreibung genannt zu werden verdient, 
kann es doch dazu mahnen, die Zunge vor jedem nicht 
perſoͤnlich genau Bekannten zu wahren, und zwar nicht 
nur fuͤr den Augenblick, ſondern auch fuͤr kommende 
Friedenszeiten. 


8 


Ginn und Anſinn in Namen 
Von Dr. Hans Schmidkunz 


iſſen Sie, wen ich neulich geſehen habe und 
Wer Die kleine Liſel Lehmann mit ihren 
Freundinnen: der Addi Aronſon, Fifi Fincke 
und Putzi Putzke, und zwar auf einem Ausflug in die 
maͤrkiſche Schweiz.“ f 

Du ſchoͤne, einzige Schweiz! Wo immer einiger 
Wald mit ein paar Huͤgeln und Hoͤhenwegen, einem 
Abhang und einem oder dem anderen See den an⸗ 
ſpruchsloſen Naturfreund anlockt, tut man dir das 
Leid an, deinen ſtolzen Namen herabzuwuͤrdigen und 
mit den unſinnigſten Verbindungen zu verketten. Du 
biſt ein Fortiſſimo; doch die allermeiſten „Schweizen“, 
von denen in unſerem Vaterland von Weſt bis Oſt die 
Rede geht, wovon in der Mark Brandenburg allein 
ein halbes Dutzend liegen ſollen, einſchließlich einer 
Stullenpapierſchweiz bei Berlin, ſind nichts weniger 
als ein Fortiſſimo, allenfalls ein Piano, zumeiſt bloß 
ein Pianiſſimo. 

Gewiß, ſchoͤn ſind ſie auf ihre Weiſe alle, auch die 
norddeutſchen, die holſteiniſche, wie die bei Danzig 
gelegene kaſſubiſche, wie auch die neuerdings ſo viel⸗ 
genannte oſtpreußiſche oder maſuriſche Schweiz, oft 
ſchoͤner, als die Komik des Namens vermuten laͤßt. 
Ich wuͤnſche uns allen, daß wir uns einmal ſo recht 
nach Herzensluſt etwa in der einen, ganz beſonders 
ſchoͤnen von den maͤrkiſchen Schweizen, in der zwiſchen 
Neuruppin und Rheinsberg, tummeln koͤnnten. Nur 
Schweizen ſind ſie nicht. So wuchtig die wirkliche 
Schweiz iſt, ſo ſtill und ſchlicht ſind ihre norddeutſchen 
Spieglungen. Wenn die ſaͤchſiſche, boͤhmiſche, maͤhriſche, 
ſiebenbuͤrgiſche und ſo manche ſuͤddeutſche „Schweiz“ 
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ſich durch einen derartigen Namen auch weniger auf⸗ 
dringlich machen, ein etwas irre gewordener, un⸗ 
freiwilliger Humor iſt es doch, der in ſolcher Weiſe 
Unbekanntes durch Bekanntes verſtaͤndlicher und an⸗ 
ſchaulicher und vor allem anziehender machen, das 
Kleinere in den Glanz des Groͤßeren ruͤcken will. 
| Kann man ſich nun unter der oder einer Schweiz 
ſehr vieles vorſtellen, von dem immerhin etwas ſtimmen 
mag, ſo iſt eine ſolche Namenuͤbertragung, wie ernſt 
ſie auch gemeint ſei, in vielen anderen Faͤllen geradezu 
laͤcherlich und geſchmacklos, zum Beiſpiel wenn man 
den Semmering das oͤſterreichiſche Engadin nennt. 
Oder ſie laͤßt umgekehrt mit einem gar zu weiten Griff 
ſchon nicht mehr recht wiſſen, was ſie eigentlich will, 
beiſpielsweiſe wenn fie aus der deutſch⸗ungariſchen Stadt 
Temesvar die Hauptſtadt der ſchwaͤbiſchen Tuͤrkei macht. 
Bildungsſtolze ließen es ſich ſeit langem nicht 
nehmen, altklaſſiſche Staͤdte in der Heimat wieder⸗ 
zufinden. Ganz Mitteleuropa wurde mit neuen Athen⸗ 
Staͤdten durchſetzt. Neben Wien als dem Donau⸗ 
Athen bekam beinahe jedes deutſche Land oder Provinz⸗ 
ſtuͤck ſein Athen, an der Elbe, an der Ilm, Pleiße, der 
Limmat und an vielen anderen Orten, und ſogar 
Amerika fein Deutſch⸗Athen in Milwaukee. Dazwiſchen 
liegen ſo und ſo viele Rom⸗Staͤdte, denen dieſe Be⸗ 
zeichnung zuteil wurde wegen irgendwelcher ſieben 
Huͤgel, um ihrer Kirchen willen, wegen einer ertraͤumten 
Weltbedeutung oder wegen der Muſik, wie dies fuͤr 
Wien gelten ſoll; im fernen Oſten gar ſoll Benares 
ein indiſches Rom ſein. Galt Wien laͤngſt als ein 
Capua der Geiſter, ſo wurde Frankfurt am Main von 
ſolchen, die dort keine Hochſchule haben wollten, als 
ein Capua fuͤr die ſtudierende Jugend bezeichnet. 


120 Sinn und Unfinn in Namen 


Andere berühmte oder auch beruͤchtigte Städte des 
Altertums muͤſſen zu anderen Kennzeichnungen ber: 
halten. Nach dem alten Babylon, das laͤngſt unterm 
Sande ruht, ſollen heutige Rieſenſtaͤdte ein Babel an 
der Themſe, an der Seine, an der Spree ſein. Auch die 
uralte Trottelſtadt Abdera will nicht ſterben; nur will 
keine neuere Stadt es ſein, und verſuchte man ſolche 
Anſpielungen, wuͤrden die neueſten Abderiten an der 
Seine oder die aͤlteren einer beruͤhmten Stadt nahe 
bei Berlin ſich ernſtlich erboſen. — Die umgekehrte 
Übertragung vom Neuen aufs Alte kommt begreiflicher⸗ 
weiſe ſeltener vor, fo wie man etwa Alt⸗Korinth das 
griechiſche Hamburg nennt. 
Auch das mittelalterliche Venedig hat wohl oder 
uͤbel die Ehre der Patenſchaft bei gar vielen Orten uͤber⸗ 
nehmen muͤſſen. Wo nur immer irgendwelche Bauten 
im oder am Waſſer ſtehen, wo auch nur irgendwie der 
Anblick einer von Waſſeradern durchzogenen oder nur 
von einem Waſſer beruͤhrten Staͤtte an die „Koͤnigin 
der Lagunen“ erinnert, findet man ſicher den Namen 
der alten Adriabeherrſcherin wieder, von Stockholm, 
dem nordiſchen Venedig, bis weithin nach Bangkok, 
dem aſiatiſchen Venedig. Selbſt ein Wendiſch⸗Venetien 
gibt es: den Spreewald in der Mark. Wenn aber der 
Ort Mitterſill im Pinzgau das ſalzburgiſche Venedig 
heißt, ſo geſchieht dies nicht um ſeiner Meeresſchoͤnheit 
willen, wie bei Stockholm, ſondern ſpoͤttiſcherweiſe ob 
ſeiner verſumpften Umgebung. 

Wie man Verſailles in Nymphenburg als dem 
bayeriſchen oder in Ludwigsluſt als dem mecklen⸗ 
burgiſchen wiederfinden will, ſo wiederholt ſich auch 
Potsdam, das ſelbſt ſchon ein maͤrkiſches Verſailles iſt, 
mehrmals, ſo beiſpielsweiſe als das ſchwaͤbiſche in 
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Ludwigsburg, das von anderer Seite dagegen den Spitz⸗ 
namen Trutz⸗Stuttgart fuͤhrt. Als Klein⸗London aber 
gilt wenigſtens bei uns wohl einzig Hamburg. Wer 
das in Frisko — San Franzisko — anſaͤſſige Chineſen⸗ 
tum hervorheben will, denkt bei dieſer amerikaniſchen 
Stadt an das chineſiſche Kanton und nennt ſie ein Klein⸗ 
Kanton. 

Das Aufbluͤhen beſonderer Induſtrien macht aus 
der ſonſt ſo beſcheidenen Stadt Lemgo wegen ihres 
Buchverlages ein weſtfaͤliſches Leipzig, ſieht in Krefeld 
ein deutſches Lyon, in Chemnitz oder ſelbſt in Kottbus 
ein deutſches Mancheſter, in Solingen ein deutſches 
und in Steyr ein oͤſterreichiſches Birmingham. 

Muß denn jedes Laͤndchen einen Abglanz von 
fremdem Weltruhm haben, fo daß man geradezu ein 
Woͤrterbuch der unechten Landſchaften und Weltſtaͤdte 
anlegen koͤnnte? Wer einmal ſolch eine geographiſche 
Sammlung begonnen hat oder gar fertig zu haben 
glaubt, wird faſt jeden Tag eine neue Schweiz oder 
Riviera kennen lernen, ein anderes Rom, Florenz oder 
Athen. So geht es auch dem, der dieſe Zeilen ſchreibt. 
Er hat vieles dieſer Art zuſammengeſtellt; allein wenn 
er ſich lange mit Namen wie der „ oͤſterreichiſchen 
Riviera“ herumgeſchlagen, ſo hat er doch noch nicht 
gewußt, daß es ſogar eine japaniſche Riviera gibt, die 
bei Yokohama liegt. Selbſt daß der beliebte Badeort 
Binz auf Ruͤgen das nordiſche Sorrent und Paſſau 
am ſchoͤnen Zuſammenfluß von Donau, Inn und Ilz das 
Koblenz der Donau heißt, konnte er erſt ſpaͤt ſeiner 
Sinn⸗ und Unfinnfammlung einfügen. 

Wer fuͤr Suͤdfrankreichs Schoͤnheiten ſchwaͤrmt und 
die Provence gut kennt, braucht deshalb nicht auch noch 
zu wiſſen, daß die provenzaliſche Crau als das Arabien 
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Frankreichs bezeichnet wird. Ebenſo wird mancher 
Beſucher Kairos keine Ahnung davon haben, daß 
Agyptens Hauptſtadt das arabifche Paris heißt. Im 
uͤbrigen iſt die Zahl der uͤber die ganze Welt zerſtreuten 
Pariſe oder Klein⸗Pariſe — wir erinnern nur an Bukareſt, 
das rumaͤniſche, an Schanghai, das oſtaſiatiſche Klein⸗ 
Paris — nicht geringer als die der Schweizen oder 
Klein⸗Schweizen. 

Begreiflicher und ſinnvoller iſt es, wenn Aus⸗ 
wanderer, die in der Fremde draußen auf jungem 
Boden neue Niederlaſſungen gruͤnden, ſolche nach der 
Heimat, den Orten ihrer Herkunft benennen. So ent⸗ 
ſtanden in Amerika oder Suͤdafrika Orte mit Namen 
wie London, Cambridge, Berlin. Oft mochten ſolche 
Taufen nicht ohne witzige Abſicht geſchehen ſein, es 
konnten aber auch tiefere Beziehungen ſein, die zur 
Wahl ſolcher Ortsbenennungen fuͤhrten, ſo etwa, wie 
wenn Studenten ſich nach altdeutſchen Recken nennen. 
Allein es dauert nicht lange, ſo iſt die Verwirrung 
da. Dann werden Zuſaͤtze und Erklaͤrungen noͤtig, 
und die Nachkommen der Gruͤnder wuͤrden froh ſein, 
wenn jene durch ihre Gefuͤhle anders geleitet worden 
waͤren. 

Die Spielerei mit Vergleichsnamen wird von jeher 
mit beſonderer Vorliebe auf Staͤdte und andere Ort⸗ 
lichkeiten der Alpen angewendet. Lugano im ſchweize⸗ 
riſchen Kanton Teſſin ſoll ein deutſches und Krems ein 
oͤſterreichiſches Nizza fein, die bayeriſche Stadt Schongau 
ſogar in ihrer Ausſichtsrampe ein Klein⸗Nizza haben, 
und das oͤſterreichiſche Mauterndorf im Lungau will 
wegen ſeiner vielen mittelalterlichen Bauten, aͤhnlich 
der Stadt Hall als dem tiroliſchen Nuͤrnberg, ein ſalz⸗ 
burgiſches Nuͤrnberg ſein, wie ſich auch ſonſt die Nuͤrn⸗ 
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berge zu Dutzenden in der Welt finden. Es ſei nur an 
Hildesheim und Danzig, jedes ein nordiſches Nuͤrnberg, 
erinnert. Auch die Florenze, Kioto als das japaniſche 
Florenz mit eingeſchloſſen, ſind kaum mehr zu zaͤhlen. 
Durch den großen Krieg wurden viele bisher ziem⸗ 
lich unbekannte Laͤnder und Staͤdte unſerer Kenntnis 
raſch naͤher gebracht. Sofort war man mit ganzen 
Scharen von Vergleichen zur Hand oder ſetzte ſolche 
wenigſtens fort. Galten die Japaner ſchon laͤngſt als 
die Preußen — oder auch Engländer. — des Oſtens, 
und erſchienen ſpaͤter die Bulgaren als die Preußen 
des Balkans, fo ließ die Erprobung der deutfchzöfter: 
reichiſch⸗ungariſchen Freundſchaft in den Magyaren die 
Preußen des Suͤdoſtens fehen. 

Als Belgien, wie ſchon ſo oft in der Geſchichte, ein 
großes Schlachtfeld geworden, erinnerte man ſich, 
daß ſein ſuͤdlich von Bruͤſſel gelegener Teil bereits als 
die Lombardei des Nordens galt. Bruͤſſel ſelbſt war 
ja laͤngſt eines der Klein⸗Pariſe, und Mecheln galt als 
belgiſches Rom. Die ſtille Kunſtſtadt Bruͤgge macht als 
das belgiſche Dresden ihre Verbeugung vor Deutſch⸗ 
land, und die Fabrikſtadt Lüttich iſt das belgiſche 
Birmingham. 

Paris war ſchon im Krieg 1870/71 auf eine noch 
ganz beſondere Weiſe in dieſes Vergleichungsnetz hinein⸗ 
geraten. Damals, als England ſich in Deutſchland zu⸗ 
gunſten Frankreichs bemuͤhte, wurde es als das Mekka 
der Ziviliſation, das „Hirn der Welt“ geprieſen. Mekka 
iſt ohnedies einer der ehrenvollſten unter dieſen uͤber⸗ 
tragenen Namen, wie denn die Stadt Gießen zu Liebigs 
Zeit das Mekka der Chemiker war und in Amerika 
Deutſchland als das Mekka der Wiſſenſchaft — wenig⸗ 
ſtens vor dem Kriege — galt. 
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Seitdem das deutſche Hauptquartier nach St.⸗Quen⸗ 
tin verlegt worden war, iſt dieſe franzoͤſiſche Provinzial⸗ 
ſtadt ein Klein⸗Berlin geworden, und die vielgenannte 
Stadt Albert ſoll als das nordfranzoͤſiſche Lourdes 
dem Fremden vertrauter gemacht werden. Als alle 
belgiſchen Miniſterien nach der franzoͤſiſchen Stadt 
Le Havre kamen und dort im Viertel St.⸗André unter: 
gebracht wurden, bekam dieſe Stadtgegend, mit einer 
Anſpielung auf London, den Spitznamen das belgiſche 
Whitehall, und als Frankreich ſeine neuen finanziellen 
Anſtrengungen nicht eben von Erfolg gekroͤnt ſah, ſchrieb 
am 2. Oktober 1914 eine deutſche Zeitung, Frankreich 
erlebe heute ſein kapitaliſtiſches Sedan. 

England erſcheint als ein neues Karthago. Sein 
Gibraltar hatte bereits ein Gegenſtuͤck an Helgoland, 
als dem Nordſee⸗Gibraltar, bekommen, und dieſes kehrte 
in Lemnos als dem tuͤrkiſchen Helgoland wieder. Das 
nahe bei Konſtantinopel landſchaftlich hoͤchſt reizvoll 
gelegene Therapia aber will ein tuͤrkiſches Monte Carlo 
ſein. 

Nicht unmoͤglich iſt es, daß jetzt in den Vereinigten 
Staaten von Amerika gleich mehrere europaͤiſche 
Waffenplaͤtze erſcheinen werden. Bisher war Pittsburg 
das amerikaniſche Eſſen, und vielleicht wird auch das 
oͤſterreichiſche Eſſen — Steyr — eines ſchoͤnen Tages 
als ein amerikaniſches Steyr auftauchen. 

Daß in der Donaumonarchie oͤſterreichiſche Nieder⸗ 
lande gelegen ſind, iſt wohl auch jetzt erſt allgemeiner 
bekannt geworden. Es ſind dies die fruchtbaren, faſt 
gartenartigen Niederungen der Kuͤſtenlande weſtlich vom 
Iſonzo, die beim Ausbruch des Krieges gegen Italien 
als allzu arm an natuͤrlichem Schutz dem Feinde von 
vornherein preisgegeben werden mußten. 
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Der nahe und fernere ſlawiſche Oſten, der ja den 
Durchſchnittsdeutſchen in ſeinen Einzelheiten noch 
weniger bekannt iſt'als der Weſten mit feiner älteren 
Kultur, gab Anlaß, den Bruchſtuͤcken unſerer Kenntniſſe 
durch heimiſche Anklaͤnge aufzuhelfen. So geſchah es 
mit dem altehrwuͤrdigen einſtigen Hochſitz des Deutſch⸗ 
ritterordens an der Nogat: ſeine „Lauben“ wurden 
nach der bekannteſten Straße Berlins die Linden von 
Marienburg genannt. Solche Linden gibt es indes 
auch in Belgrad: die dortige Fuͤrſt⸗Michael⸗Straße 
nennt man die Linden Belgrads. Sonſt denkt man 
in Serbien allerdings franzoͤſiſcher und bezeichnet bei⸗ 
ſpielsweiſe die Stadt Niſch als das ſerbiſche Bordeaux. 

Daß es jemals in Deutſchland ein Klein⸗Petersburg 
oder Klein⸗Petrograd geben koͤnne, dachten ſicher nur 
die Ruſſen, als ſie bei ihrem vorübergehenden Aufenthalt 
in dem oſtpreußiſchen Lyck dieſer Stadt jenen ſchoͤnen 
Namen gaben, der ja um ſo ſchoͤner ſein mag, als 
St. Petersburg das nordiſche Palmyra ſein ſoll. Moͤgen 
ſie damit zufrieden ſein, daß ſie in der Naͤhe des deutſchen 
Maſurens ein aͤhnliches ruſſiſches Maſuren haben oder 
hatten! 

Weſtlich von Warſchau, mit der Bedeutung eines 
„Schluͤſſels“ zu dieſer Feſtung, wie Mpern als der 
Schluͤſſel zu Calais gilt, liegt die Stadt Sochaczew; 
fie bekam im Februar 1915 den Namen „das Üpern des 
Oſtens“, weil ſie drei Monate lang von den Deutſchen 
beſchoſſen und von den Ruſſen gehalten worden war. 
In idylliſchere Welten fuͤhrt uns die Bezeichnung eines 
polniſchen Trianons als das Landgut Arkadien der 
Familie Radziwill bei Warſchau, in Galizien gibt es, 
wie auch in Ruſſiſch⸗Polen, eine polniſche Schweiz, 
und zwar am noͤrdlichſten Auslaͤufer der Karpathen 
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bei der Stadt Miechow. Auch ein ne 
Ulanow am San, das dieſe Ehre genießt, findet ſich 
dort. Daß endlich auch Lemberg ſeine Vergleichs⸗ 
verehrer findet, zeigt der ihm gegebene Name eines 
Prag ohne die Moldau, N Poſen mit oder ohne 
Warthe das preußiſche Pra 155 

Auch im Frieden kann lteſtes und Neueſtes nicht 
ruhen. Gilt's, eine alte Stadt auszugraben, gleich wird 
Pompeji zum Vergleich herbeigezogen und beiſpiels⸗ 
weiſe Agunt bei Lienz als das oͤſterreichiſche, das alt⸗ 
ſpaniſche Numantia als das keltiberiſche, das meſopo⸗ 
tamiſche Samarra als das iſlamiſche, Timgard als das 
afrikaniſche und Uxmal als das amerikaniſche Pompeji 
bezeichnet, oder der einſtige Sitz des Koͤnigs Minos 
auf Kreta, die Stadt Knoſſos, als das kretiſche und die 
Totenſtadt El Bagouat in der aͤgyptiſchen Oaſe Chargeh 
als das — von ihrem Entdecker ſo benannte — alt⸗ 
chriſtliche Pompeji. Kaum ſpielte die Luftſchiffahrt 
ihre neue große Rolle in unſerem oͤffentlichen Leben, 
ſo gab es auch ſchon Gluͤckſpiele in einem eigenen 
„Monako der Flieger“, das allerdings nichts iſt als ein 
Café Senftleben in Johannisthal bei Berlin. 

Beſſer geht es den ſtaͤdtiſchen Straßen. Unſinn und 
Unfug aber machen ſich auch in ihren Namen zur Ge⸗ 
nuͤge breit. Von den vielen Orten, die das alte Berlin 
umringen und nun mit ihm zuſammen die neue Groß⸗ 
ſtadt bilden, mußte faſt jeder ſeine nach Alt⸗Berlin 
fuͤhrende Straße als Berliner Straße bezeichnen. Seiner⸗ 
zeit war das ganz berechtigt; nun aber ergeben ſich auch 
daraus nur wieder Verwirrungen. Ein ganz beſonders 
unkluger Gebrauch, die Benennung von Verkehrswegen 
nach zweifachen oder gar dreifachen Eigennamen, kam in 
neuerer Zeit noch auf. Unſer ganzes Leben draͤngt nach 
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Bac geng Kuͤrze, Knappheit; was aber da eine 
Adreſſe bedeutet, bei der man ſich mit dem Ungetuͤm 
einer Prinz⸗Louis⸗Ferdinand⸗Straße oder eines Doktor⸗ 
Karl⸗Lueger⸗Platzes plagen muß, kann man auch dann 
ſpuͤren, wenn man nicht ſo und ſo oft derlei Umſtaͤndlich⸗ 
keiten zu ſchreiben gezwungen iſt. 

Die Liſel und die Addi und die Fifi und die Putzi, 
von denen die Rede war, machen es uns allerdings be⸗ 
quemer. Ganz recht, wenn wir in der Kinderſtube 
nicht Eleonore und Wolfgang, ſondern Lore und Wolf 
oder Lorchen und Wolfi rufen. Das hat ſeinen Sinn; 
ja wenn es bis zum Unſinn der taͤndelnden Koſenamen 
geht, ſo mag auch das dorthin noch paſſen. Nur fuͤr 
die Offentlichkeit ſchickt es ſich nicht. Haben wir doch 
meiſtens vergeſſen, welches unſere Namen eigentlich 
ſind, welcher ſchoͤne Name aus alten Zeiten es iſt, auf 
den dieſe Abkuͤrzungen zuruͤckgehen. Hans, Hugo, 
Kurt, Otto find auch im öffentlichen Verkehr zu brauchen, 
obwohl ſie einmal Johannes, Hugbald, Konrad, 
Otmar oder Otfried hießen und ſo im Taufregiſter 
ſtehen. Mit Buben und Maͤnnern iſt das Gekoſe ja 
ohnehin bald zu Ende. Aber die Maͤdchen und Frauen! 
Die Franziska iſt laͤngſt zu einer Fanni geworden und 
kann ſich zur Not als ſolche auch noch vor der Offentlich⸗ 
keit ſehen laſſen. Vielleicht geht das bei Lina S Karo: 
line ebenfalls noch. Netti und Rike indes blieben 
beſſer im Hauſe; wir kommen außerhalb der engſten 
Familie mit ihren eigentlichen Namen: der Antoinette 
und der Friederike doch immer noch leichter zurecht 
als etwa mit einer Joſeph⸗Joachim⸗Straße. 

Die Spielerei iſt aber noch lange nicht zu Ende, 
Rike muß zu Rikchen verkoſt werden, aus Adolfine wird 
nicht nur eine Dolfi oder Fine, bald noch ein Dolfchen 
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oder Finchen; Magdalena wird erſt eine Lena und 
dann ein Lenchen; Eliſabeth gar wird immer kuͤr⸗ 
zer: erſt wohl zu Eliſe oder Lisbeth, Liſa oder Liſe, 
Lischen oder Lisl und zuletzt Li. Solcher Namen: 
verderbung ſollten wir doch kein Recht uͤber die 
Kinderſtube und den engſten Kreis des Hauſes hinaus 
zubilligen. In der Offentlichkeit wird ſinnlos, was 
in Haus und Familie ſeinen beſonderen Klang en 
mag. 

Gut deutſche Namen tun not und find auch im ges 
woͤhnlichſten Kalender ſchon ſo leicht zu finden, daß 
einer meiner Freunde jedem ſeiner Kinder — er hat 
uͤber ein Dutzend — gleich ein halbes Dutzend heimiſcher 
Namen haͤtte geben koͤnnen. Fremde Vornamen ſind 
wirklich nicht vonnoͤten, auch wenn ſie nur fremde 
Formen von Allerweltsnamen ſind. Wir brauchen 
weder die italieniſche Ricarda, noch die engliſche Kitty 
oder Mary oder Nelly, noch auch die franzoͤſiſche Claire 
oder Jeannette, Jenny und dergleichen. Das iſt nicht 
nur eine der vielen Formen von Nachaͤfferei des Aus⸗ 
landes, ſondern auch ein Vornehmtun, das nichts 
mit einer ſchlichten Emma oder Gertrud zu tun 
haben will. Darin ſollten und koͤnnten wir ſtreng 
ſein. Streng auch aus Rechtsgruͤnden: feſte Namen 
ſind unbedingt noͤtig, ſo kann ſich eine Tine drei⸗ 
fach aufklaͤren: als Albertine, Bettina und als Leo⸗ 
poldine. 

Koſenamen find keine Spitznamen und haben kaum 
jemals den Sinn, der faſt immer im Spitznamen liegt, 
mögen dieſe nun zur heimlichen Verſtaͤndigung oder 
zur oͤffentlichen Haͤnſelei dienen. Nur duͤrfen ſie nicht 
wieder ſo werden wie die vielen Schweizen und Nuͤrn⸗ 
berge in der weiten Welt. Faͤngt man erſt einmal an, 
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von Friedrich Schiller als dem „deutſchen Sophokles“ 
oder von Anton Tſchechow als dem „ruſſiſchen Mau— 
paſſant“ oder von dem oͤſterreichiſchen Maler Grottger 
als dem „Chopin der Malerei“ oder gar von der Nonne 
Hroswitha von Gandersheim als dem „Wedekind des 
Mittelalters“ zu ſprechen, ſo wird bald wieder Sinn 
zu Unſinn, der Spitzname zum Stumpfnamen. 


0 


1316. IT. 9 


Der Herr Graf 
Humoriſtiſche Skizze von Maximilian Bauer 
Mit 3 Bildern von Rolf Winller 


ls Hans Dippold aus dem Gefaͤngnis kam, konnte 
DIE fih in Berlin kaum zurechtfinden — kein 

Wunder, wenn man zwei Jahre in Waldheim 
geſeſſen hat! 

Zunaͤchſt ſuchte er vergebens, auf eigene Fauſt irgend⸗ 
welche Geſchaͤfte zu machen, aber es fand ſich nichts. 
Zuletzt verſuchte er Zeitungen zu verkaufen, um wenig⸗ 
ſtens fuͤr ein paar Tage was man ſo einen anſtaͤndigen 
Menſchen nennt zu ſpielen. Wenn auch Kriegsberichte, 
Tagesblaͤtter und Sonderausgaben begehrt waren, ſetzte 
er doch wenig ab, weil er als Anfänger keine Stamm: 
kundſchaft hatte. Bald war fein letzter Groſchen drauf: 
gegangen. 

Er uͤberlegte, ob es nicht beſſer waͤre, ſich wieder auf 
ein paar Monate einſperren zu laſſen. Wenn das Eſſen 
nur ein wenig beſſer geweſen waͤre, aber die ewige 
Mehlſuppe! Dippold ſchauderte, wenn er an die ent⸗ 
ſetzlichen Bohnen dachte, die man dort dreimal in der 
Woche bekam. Wenn er nur einmal vorher irgendwo 
gut und reichlich zu eſſen bekaͤme, einen Nachgeſchmack 
davon mit nach Waldheim, in das graue Elendsleben 
mit hinuͤbernehmen koͤnnte! Aber darauf war kaum 
zu hoffen. Auf Treu und Glauben, auf fein. Geficht 
gab an „der mehr als ſchaͤbig und zerriſſen ausſah, 
kein Menſch einen Biſſen ohne Geld. Umſonſt gruͤbelte 
er, es fiel ihm nichts ein. 

Er bummelte durch den Tiergarten bis an den 
großen Stern und ſetzte ſich auf eine Bank. Offenbar 
werde ich alt, dachte er. Wie leicht kam er ſonſt auf 
etwas Geſcheites, und ihm fiel nichts ein, was irgend 
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ein vernünftiges Geſicht hatte. Lange bruͤtete er in fich 
hinein, ſein Ausdruck veraͤnderte ſich, er nickte ein 
paarmal, trommelte mit den Fingern auf die Bank⸗ 
lehne, ſtand auf und war entſchloſſen, ſein Gluͤck zu 
verſuchen. Er wartete die naͤchſte freie Automobil⸗ 
droſchke ab. | 

Als der Wagen hielt, blinzelte er dem Fahrer ver: 
ſtaͤndnisſuchend zu und frug: „Wollen Sie hundert 
Mark verdienen?“ 

Der überflog mit einem Blick die merkwürdige Ge⸗ 
ſtalt und uͤberlegte. Ein Menſch, der ſolch fuͤrſtliche 
Trinkgelder geben kann, läuft nicht in zerriſſenen Schuhen 
und ausgefranſten Hoſen; das kragenloſe Hemd, die 
ſchmuddlige Weſte, der ſchaͤbige Hut — der Kerl war 
ſicher nicht klar im Kopf! 

Dippold ſah wohl, daß der Mann verbluͤfft war, 
und ſetzte ſeinen letzten Trumpf. Er reckte ſich und ſagte 
mit groͤßter Ruhe: „Erholen Sie ſich von Ihrem Schreck. 
Ich bin Graf Heimburg. Habe gewettet. Es dreht ſich 
darum, ob mir's gelingt, ſo wie ich daſtehe und ohne 
roten Heller in der Taſche, in einem guten Speiſehaus 
ein feines Fruͤhſtuͤck zu bekommen. Geht das, ſo ſollen 
Sie hundert Mark haben. Der Wirt ſoll ſeinen Nutzen 
haben. Das verlorene Geld wird bei ihm verzehrt. 
Fahren Sie los.“ 

Der Fuͤhrer nickte. „Gewiß, Herr Graf, ich verſtehe! 
Das iſt ein glaͤnzender, urberliniſcher Witz! Wohin darf 
ich Sie fahren?“ 

„Wohin Sie wollen, aber ein vornehmes erde 
haus muß es fein, das iſt Bedingung!“ 

„Paßt Ihnen das neueroͤffnete Börſenreſtaurant, 
Herr Graf?“ 

„Schoͤn, fahren Sie.“ 
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r 
Ich bin Graf Heimburg ...“ 


. 
77 * * * 


Dippold ſtieg mit großem Anſtand in die Automobil⸗ 
droſchke. 
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Der Lenker fuhr, was die Maſchine gab. Als er 
hielt, ſagte er: „Laſſen Sie mich mal vorausgehen, Herr 
Graf. Ich will erſt dem Wirt, Herrn Petrenz, die Ge: 
ſchichte klarmachen, damit alles glatt geht.“ 

Der Wirt fand den Scherz vortrefflich und ſteckte 
dem Fahrer ein gutes Trinkgeld zu, um ihn zu er— 
muntern, ihm noch oͤfter ſo feine Herren zu bringen. 
Dann rannte er zur Tuͤr, um den vornehmen Gaſt 
geziemend zu begruͤßen und ihm beim Ausſteigen zu 
helfen. | 
Das Speiſehaus war an dieſem Tage gluͤcklicherweiſe 
voll eleganter Gaͤſte. In der Naͤhe des Tiſches, an 
dem Hans Dippold Platz genommen hatte, ſaßen zwei 
Automobilgroͤßen, eine bekannte Schauſpielerin, ein 
Luftſchiffer, der große Unternehmer und Spekulant 
Welzmann und Fuͤrſt Belgern. Geſchaͤftig eilte der 
Oberkellner von einem zum anderen und fluͤſterte jedem 
die ſpaßhafte Neuigkeit zu. 

„Glaͤnzende Maske!“ ſagte die Schauspielerin. 

„Und doch Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle, 
naͤſelte der Fuͤrſt und laͤchelte diskret. 

Nur der Luftſchiffer ſah nicht auf, er berechnete eben 
auf der Speiſekarte feinen naͤchſten Flug. Der Boͤrſianer 
Welzmann hatte einen reichen Geſchaͤftsfreund aus der 
Provinz zu Gaſte; es lag ihm viel daran, ihn mit ſeinen 
Beziehungen zur feinen Welt zu verbluͤffen. N 

„Kennen Sie dies Original?“ fragte der Provinzler. 

„Gewiß, wir ſind ſogar befreundet.“ Er gruͤßte 
vertraulich zu Dippold hinuͤber, der vom Nebentiſch aus 
laͤchelnd dankte. Herr Welzmann unterhielt ſeinen Ge— 
ſchaͤftsfreund uͤber die Verhaͤltniſſe des Grafen und ſeine 
Verwandten und Freunde und ließ ſo ein bedeutſames 
Licht auf ſeine eigenen Beziehungen fallen. 


Der Herr Graf 

Ganz wohl und geheuer war es Dippold doch nicht 
in feiner Haut. Der Oberkellner und der Wirt ſtanden 
ſchweigend neben ſeinem Tiſch und warteten auf die 


. . . Alles bewunderte feine Eßluſt und lachte über die 
ſchlechten Gewohnheiten, die er beim Eſſen zeigte ... 


Beſtellung, und der brave Hans bemuͤhte ſich umſonſt, 
die Speiſekarte zu entziffern. Nicht wenige Namen der 
Gerichte waren fuͤr ihn mehr als boͤhmiſche Doͤrfer. 
Als ihm nichts Beſſeres einfiel, verlangte er Eisbein 
mit Sauerkohl. Wer davon erfuhr, fand, daß der ſonder— 
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bare Gaſt ſeine angenommene Rolle glaͤnzend durch— 
führte, und Herr Petrenz ſchmunzelte über den ſpaß⸗ 
haften Grafen. | 

Dippold ſah wohl, daß man überall heiter war, 
und freute ſich feines Erfolgs. Mutiger geworden, be: 
ſtellte er die ganze Speiſekarte von obenan, aß und trank 
was Zeug hielt, ohne nach rechts oder links zu ſchauen. 

Alles bewunderte ſeine Eßluſt und lachte uͤber die 
ſchlechten Gewohnheiten, die er — wie man glaubte, 
ſeiner Rolle getreu — beim Eſſen zeigte. Zu 

Dippold war fatt, trank noch eine Schale ſchwarzen 
Kaffee, koſtete eine Auswahl feiner Likoͤre und fuͤllte 
ſich zuletzt noch auf hoͤchſt komiſche Weiſe die Taſchen 
mit Importen. | 

„Die Rechnung! “ rief er dem Oberkellner zu und 
paffte ihm ins Geſicht. 

Man brachte die Rechnung auf einem ſilbernen 
Teller. Dippold ſah ſie laͤſſig durch. Ganze einhundert⸗ 
fuͤnfundvierzig Mark, das war der Muͤhe wert. Er 
ließ den Wirt kommen. 

„Beſter Herr, jetzt will ich Ihnen reinen Wein ein⸗ 
ſchenken. Ich bin kein Graf, und die Geſchichte mit der 
Wette war Schwindel. Ich heiße Dippold und bin vor 
ein paar Tagen aus dem Gefaͤngnis entlaſſen worden. 
Bezahlen is nich. Ich habe keinen Pfennig. Laffen : 
Sie auf meine Rechnung einen Schutzmann holen, da- 
mit er mich auf die Wache fuͤhrt.“ 

Der Wirt fand dies als den Hoͤhepunkt des Scherzes 
und mußte ſich alle Muͤhe geben, Haltung zu bewahren. 
„Herr Graf machen das vorzuͤglich. Ihre Wette iſt mit 
Glanz gewonnen. Ganz fabelhaft!“ verſicherte er ſeinem 
Gaſt wieder und wieder unter hoͤflichen Verbeugungen. 

Da aber Dippold ernſt blieb, nicht wankte und wich 


„. . . Auf Wiederſehen, lieber Freund, heute abend im Klub!“ 
Damit ſchuͤttelte er Dippold freundſchaftlich die Hand.. 
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und keine Miene machte, den Beutel . ziehen, wurde 
die Lage doch ſchwuͤl. 

Da trat Herr Welzmann, der ſich v vor ſeinem ſchmun⸗ 
zelnden Geſchaͤftsfreund keine Bloͤße geben wollte, da⸗ 
zwiſchen. „Machen Sie ſich nicht laͤcherlich, Herr Wirt,“ 
ſagte er. „Ich ſelbſt habe mit dem Grafen gewettet. 
Geben Sie die Rechnung, ich bezahle als Verlierender. 
Auf Wiederſehen, lieber Freund, heute abend im Klub!“ 
Damit ſchuͤttelte er Dippold freundſchaftlich die Hand. 
Das Perſonal begleitete den verbluͤfften „Grafen“ mit 
vielen Verbeugungen zur Tuͤr. 
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Das Seelenverhör 
Verſuche mit niederen Tieren und Kindern 
Von Dr. Adolf Koelſch 


er Menſch, der ſich dem Tiere naͤhern will, um 
Du Seele auszukundſchaften, ſteht mit ſeinen 

Hilfsmitteln vorerſt noch dort, wo der Wilde 
ſteht, der von der einen Seite eines breiten Sees auf 
die andere hinuͤbergelangen moͤchte, aber noch nicht ge⸗ 
lernt hat, ein Boot zu bauen, und ebenſowenig ſchon 
fliegen kann. Er muß den Weg zu Fuß hinter ſich bringen, 
rund um den See. Muͤhſam iſt das. Und wenn man 
die andere Seite ſchließlich erklommen hat, beginnt erſt 
die Arbeit. Denn man ſteht vor der fremden Seele wie 
vor einem Haus, das verſchloſſen iſt, und niemand iſt 
da, der wuͤßte, wo ſie den Torſchluͤſſel hingelegt haben. 
Was nun? — Der Findige macht ſich in ſolchem Fall 
einen Dietrich zurecht und verſucht einen Einbruch. In 
der Tat iſt dies der Weg der modernen Pſychologie. 

Im folgenden werde ich von einigen ſolcher Ein— 
bruͤche in die Seelen niederer Tiere berichten und was 
man dabei beobachtet hat. Bei jedem Verſuch iſt die 
Art, wie der Einbruch veruͤbt wird, mindeſtens ſo feſſelnd 
wie der Anblick, vor den wir uns nach Wegſprengung 
des Torverſchluſſes hingeſtellt ſehen. 

Zum Beiſpiel moͤchte man wiſſen, ob Kuͤchenſchaben 
die Faͤhigkeit haben zu lernen. Man begreift ſofort, 
daß das gar nicht ſo einfach iſt. Zwar iſt die Kuͤchen— 
ſchabe ein leidlich großes Inſekt, das Augen und ſtramme 
Fuͤhler hat, aber wie ſoll der Menſch ſich mit ihr in 
Beziehung ſetzen, wie ihr begreiflich machen, daß er mit 
ihr gewiſſe ganz friedliche Abſichten hat? Nein, auf 
dieſem Wege iſt nichts zu erreichen. Denn der Menſch 
mag ſich anſtellen, wie er will, ſo wird er der Kuͤchen— 
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ſchabe immer nur als eine große Wand erfcheinen, als 
eine Art von beweglichem Nebelfleck, der bald von 
dieſer, bald von jener Seite her die Ausſicht verdunkelt 
und gewiſſe charakteriſtiſche Geruͤche ausſtroͤmt. Ein 
Regenſchirm oder ein Buͤgelbrett tut denſelben Dienſt 
und erregt bei dem Inſekt das gleiche Maß von Be⸗ 
achtung. Aus dieſen Gruͤnden muß der Menſch ſich 
ſelbſt als Erſcheinung ganz auszuſchalten verſuchen und 
die Kuͤchenſchabe mit Liſt und gleichſam von hinten 
herum bei einem Lebenstrieb faſſen, wo ſie empfindlich 
iſt, am einfachſten etwa bei ihrer Lichtſcheu. Das Licht 
zu fliehen iſt ihr fo angeboren, wie gewiſſen Nacht: 
ſchmetterlingen der entgegengeſetzte Trieb eigen iſt, ſich 
ins Licht foͤrmlich hineinzuſtuͤrzen. Die Kuͤchenſchabe 
haͤlt ſich infolgedeſſen tagsuͤber in dunklen Loͤchern auf 
und kommt erſt zur Nachtzeit hervor, um im Augenblick, 
wo man mit einer Lampe erſcheint, Hals uͤber Kopf 
in jene Zimmerecken davonzurennen, wo die Dunkelheit 
ſich am engſten zuſammenballt. 

Szymanski, von dem die entſprechenden Verſuche 
mitgeteilt wurden, baute hierauf ſeinen Plan. Er nahm 
eine große Kiſte und teilte ſie durch eine Querwand in 
zwei Haͤlften, wovon die eine hell, die andere vollkommen 
dunkel war. In der Querwand war unten ein Spalt, 
ſo daß die Tiere ohne weiteres vom hellen in den dunklen 
Raum hinuͤbergelangen konnten. Nun war der Ver⸗ 
ſuchskaſten aber ſo eingerichtet, daß die Kuͤchenſchaben 
jedesmal, wenn fie die Schwelle zwiſchen der Hell- und 
Dunkelkammer zu uͤberſchreiten ſuchten, einen kurzen 
elektriſchen Schlag erhielten. Das iſt ihnen ſehr un⸗ 
angenehm. Trotz dieſer ſchlimmen Zugabe verſuchten 
ſie zunaͤchſt immer wieder, aus dem hellen Vorderraum 
in den Dunkelraum zu entkommen. Allmaͤhlich aber 
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trat in ihrem Benehmen eine grundſaͤtzliche Wandlung 
ein. Nachdem ſie beim Betreten der trennenden Schwelle 
oft genug von dem ſtechenden elektriſchen Schlag emp: 
fangen worden waren, geſchah es, daß ſie, gegen das 
Dunkel rennend, vor dem verhaͤngnisvollen Spalt ploͤtz— 
lich ſtehen blieben, unruhig mit den Fuͤhlern wackelten 
und nach einigem Zoͤgern — als wuͤßten ſie, daß beim 
naͤchſten Schritt vorwaͤrts wieder der ſtechende elektriſche 
Strom durch ihren Koͤrper fuͤhre — kurz entſchloſſen 
zuruͤckſpazierten ins Helle hinein. Mit der Zeit verhielten 
ſich alle Tiere in dieſer Weiſe; ſie brauchten nur in die 
Naͤhe der Grenzlinie zwiſchen Hell⸗ und Dunkelkammer 
zu kommen, ſo riſſen ſie aus und ſtuͤrzten zuruͤck in den 
en „ 

Eine beſtimmte Erfahrung hatte alſo ihr angeborenes 
Verhalten von Grund aus geaͤndert. Auf der einen 
Seite trieb ihre angeborene Lichtſcheu ſie zwar immer 
wieder dazu an, die Dunkelheit aufzuſuchen, ſobald 
jedoch der Dunkelraum lockend vor ihnen lag, wurde 
auch die Erinnerung an den Schmerz wieder lebendig, 
der beim Verſuch, die Grenze zwiſchen Hell und Dunkel 
zu uͤberſchreiten, wie ein Blitz vom Boden her durch 
ihren Koͤrper gefahren war, und dieſe Erinnerung war 
ſo maͤchtig, daß ſie lieber in dem unangenehmen Tages⸗ 
licht ſitzen blieben, als daß ſie die gefaͤhrliche Schwelle 
noch einmal uͤberſchritten. Kurzum: ſie hatten gelernt, 
daß der Kaͤfigboden an einer ganz beſtimmten ſchmalen 
Stelle Schmerz verurſacht, und gingen nun dieſer 
Stelle um jeden Preis aus dem Weg, auch dann, wenn 
der elektriſche Strom gar nicht hindurchfloß. Gerade 
wie ein Kind, das ſich an einem heißen Buͤgeleiſen die 
Finger verbrannt hat, das Geraͤt meidet, un wenn es 
kalt iſt. 
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Ein anderes Problem. Welche Rolle ſpielt im Leben 
der Inſekten ihr wunderlicher Geſang? Hoͤren ſie ihn 
uͤberhaupt? Und wenn ſie ihn hoͤren, was druͤcken ſie 
damit aus? Was bedeutet er ihnen? 

Die Frage iſt ſchon darum ſeltſam, weil die Saͤnger 
unter den Inſekten nicht eben haͤufig ſind. Die meiſten 
dieſer Tiere ſind fuͤr menſchliche Begriffe ſtumm, die 
tonerzeugenden aber ſind gleich ſo gewaltige Muſikanten, 
daß ſie die Fluren zur Sommerzeit mit maͤchtigem Laͤrm 
erfuͤllen und jeder ſie wenigſtens dem Namen nach 
kennt; es ſind die Heuſchrecken, Bockkaͤfer, Zikaden und 
Grillen. Im Gegenſatz zu den hoͤheren Tieren ſind ſie 
dadurch ausgezeichnet, daß die Lauterzeugung nicht von 
einer Art Kehlorgan ausgeuͤbt wird. Die Toͤne werden 
in allen Faͤllen wie auf einem Streichinſtrument durch 
Reibung beſtimmter Koͤrperteile an rauhen Vorſpruͤngen 
der Fluͤgeldecken, Hinterleibsraͤnder oder Beine hervor⸗ 
gebracht; fie find bald ſchreiend und ſcharf, bald ſchnar⸗ 
rend, raſſelnd, pfeifend oder faſt ſingend. 

Von einigen dieſer Muſikanten — alle. Käfer ge: 
hoͤren hierher — ſtand ſeit laͤngerer Zeit ſchon feſt, daß 
ſie ihre Stimme nur in Augenblicken der Gefahr oder 
des Schreckens vernehmen laſſen. Andere aber, wie 
die Heuſchrecken, Zikaden und Grillen, muſizieren im 
Gegenteil gerade, wenn ihnen am wohlſten iſt, ſie machen 
dann ihre vielſtimmigen Konzerte, viele am liebſten 
gerade in der heißeſten Mittagszeit, manche vorwiegend 
nur am Abend vor Eintritt der Daͤmmerung, ſo daß 
empfindlichen Sommerfriſchlern zuweilen Hoͤren und 
Sehen vergeht. Mit Ausnahme einer einzigen Heu— 
ſchreckenart ſind es auch ſtets nur die Maͤnnchen, die 
ſich muſikaliſch betaͤtigen. Aber was ſuchen ſie mit ihrem 
Geſong zu erreichen? Iſt es ſo, wie der große fran⸗ 
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zoͤſiſche Inſektenforſcher J. H. Fabre meint, daß das 
Inſekt ſeine Klangapparate „vor allem benuͤtzt, um ſeine 
Freude am Leben zu bekunden, um das Entzuͤcken des 
Daſeins zu beſingen, wenn die Sonne ſeinen gefuͤllten 
Leib und ſeinen Ruͤcken beſcheint“? Feiert das Kerbtier 
in der Tat nur auf ſeine Weiſe das Leben? Oder gilt 
der Geſang einem beſtimmteren Ding? Gilt er dem 
Weibchen? Hat der Muſikant die beſtimmte Abſicht, 
gehoͤrt zu werden, weil ſein Laͤrm entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf die Anlockung paarungsluͤſterner Weibchen hat? 

Beobachtungen in dieſer Hinſicht ſprachen dafuͤr, 
daß weibliche Tiere den Singſang tatſaͤchlich hoͤren und 
ſich durch ihn bei der Gattenwahl beeinfluſſen laſſen. 
Setzt man naͤmlich in ein Zimmer mit mehreren jungen 
Heuſchrecken⸗ oder Zikadenweibchen, die das Fortpflan⸗ 
zungsgeſchaͤft noch nicht erledigt haben, ein zirpendes 
Maͤnnchen, ſo wandern ſie von allen Seiten her auf 
den Saͤnger zu. Aber dieſer Verſuch iſt nicht entſcheidend, 
weil das maͤnnliche Tier die Weibchen moͤglicherweiſe 
ja auch durch ſeinen Duft anlocken kann. Da es indeſſen 
als unmoͤglich galt, die Geruchseinfluͤſſe, falls ſie im 
Spiel ſein ſollten, von der Mitwirkung auszuſchalten, 
ſchien die Frage einer einwandfreien Loͤſung ganz uns 
zugaͤnglich zu ſein. 

Da hatte im vorigen Jahr Profeſſor Johannes Regen 
in Wien einen ganz hervorragend guten Gedanken, der 
in dieſe dunkle Angelegenheit notwendig Licht bringen 
mußte. Er fragte ſich, ob es moͤglich ſei, die Zirplaute 
des Grillenmaͤnnchens durch das Telephon an einen 
entfernten Ort zu uͤbertragen. Gelang es, die uͤber⸗ 
tragenen Toͤne durch eine geeignete Schallvorrichtung 
wieder hoͤrbar zu machen, und liefen die Weibchen dem 
Telephonſchall ebenſo nach wie den wirklichen Toͤnen, 
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ſo war unzweideutig bewieſen, daß tatſaͤchlich der Ge⸗ 
ſang es iſt, der ſie anlockt, und nicht der Geruch. Denn 
das Maͤnnchen zirpte ja weit von dem Weibchen ent⸗ 
fernt in ein Telephon hinein, und das Telephon leitet 
keine Geruͤche. 

In der Tat hatten die telephoniſch uͤbertragenen 
Zirplaute die gleiche Wirkung wie die wirklichen. Saß 
in einem Zimmer, ruhig freſſend, ein Grillenweibchen 
und in einem ſehr entfernten anderen Zimmer, von wo 
kein Schall bis zum erſten Raum dringen konnte, ein 
uͤberaus lebhaft muſizierendes Maͤnnchen, ſo verriet 
das Weibchen unter gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen nicht 
durch das leiſeſte Zeichen, daß es vom Maͤnnchen etwas 
vernahm; es kaute ohne allen Anteil an ſeinem Mehl⸗ 
wurm. Wurde nun in einem Nebenraum, wo man von 
einem Fenſter aus das Grillenweibchen ungeſehen be⸗ 
obachten konnte, die telephonifche Verbindung einge: 
ſchaltet, ſo daß der maͤnnliche Zirplaut auch fuͤr den 
Beobachter deutlich wie aus weiter Ferne zu hoͤren war, 
ſo verließ das Weibchen, uͤber deſſen Paarungsluſt man 
ſich vorher vergewiſſert hatte, ſeine Beutereſte, ſtellte 
ſich mit dem Kopf in der Richtung gegen den Schall— 
trichter und begann „aͤußerſt langſam“ auf dieſen los⸗ 
zugehen. In einer Entfernung von etwa einem Zenti— 
meter vom Telephon blieb es ſtehen, „wendete die Fuͤhler 
dem Apparat zu, drehte uͤberdies auch noch ſeinen Kopf, 
ſoweit es der kurze Hals erlaubte, nach rechts und 
lauſchte in dieſer merkwuͤrdigen Stellung ziemlich lange 
regungslos anſcheinend mit groͤßter Aufmerkſamkeit den 
toͤnenden Lauten“. Nachdem es ſich vollends uͤberzeugt 
zu haben ſchien, daß eine Taͤuſchung ausgeſchloſſen fei, 
„ging es ganz zum Telephon hin und umkreiſte es, wie 
wenn es das Maͤnnchen ſuchte“. Jetzt wurde das Tele— 
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phon ausgeſchaltet, mit dem Erfolg, daß ſich das Weib: 
chen, als das Gezirpe verſtummte, von dem Apparat 
wieder entfernte. Als es weit genug war, wurde die 
Verbindung abermals hergeſtellt. Da drehte das Weib: 
chen von neuem um und begab ſich wieder zum Hoͤrer, 
aus dem der Singſang hervorquoll ... Somit iſt ge⸗ 
wiß, daß die Tiere hoͤren, und daß das Gezirpe ſie den 
Weg zum Männchen hinfinden läßt. Der Gehoͤrſinn 
ſelbſt ſcheint im Fühler zu ſitzen; ganz ſicher iſt das 
allerdings noch nicht erwieſen. 

Mit aͤhnlich ſpitzfindigen, ganz unwahrſcheinliche 
Schleichwege wandelnden Methoden hat man in neueſter 
Zeit das Sinnen⸗ und Seelenleben des neugeborenen 
Menſchenkindes zu erforſchen begonnen und hat aus— 
gezeichnete Erfolge gehabt. Wie es um die Seelentaͤtig⸗ 
keit dieſer kleinſten unſerer Bruͤder und Schweſtern ſteht, 
wie es vor allem um ihr Wahrnehmungsvermoͤgen 
gegenüber Licht, Geraͤuſchen und ähnlichen Einwir⸗ 
kungen der Umwelt beſtellt iſt, koͤnnen wir auf unmittel- 
barem Wege ja nicht erfahren, weil die Moͤglichkeit zu 
ſprachlicher Verſtaͤndigung fehlt. Ja, wir koͤnnen nicht 
einmal mit Sicherheit behaupten, ob in den erſten 
Stunden und Tagen nach der Geburt uͤberhaupt etwas 
Beſonderes ſich da drinnen ereigne, weil die mimiſchen 
Bewegungen des Geſichts und der Gliedmaßen, in deren 
wechſelnden Formen das Innenleben ſich ſpaͤter mit 
zunehmender Eindeutigkeit ſpiegelt, in der allerfruͤheſten 
Lebenszeit nicht ſehr ausdrucksvoll ſind. Aber wie ſollte 
man dann an die kleine verborgene Saͤuglingſeele heran: 
kommen koͤnnen? Wie ſollte man ſie veranlaſſen, ihren 
geheimnisvollen Inhalt vor fremden Augen derart aus: 
zubreiten, daß ein Mißverſtaͤndnis uͤber die Bedeutung 
der geſehenen Zuͤge nicht moͤglich iſt? 
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Einige Forſcher erinnerten ſich, daß nach einer all⸗ 
gemeinen Erfahrung, die durch zahlloſe Beobachtungen 
und Verfuche erhärtet iſt, Geſchehniſſe im Seelenbereich 
weit uͤber den ganzen Koͤrper auszuſtrahlen pflegen, 
und daß außer der mimiſchen Muskulatur des Geſichts 
beſonders das Blutgefaͤßſyſtem von allen Vorgaͤngen 
ſeeliſcher Art ſtark beeinflußt wird. Jeder weiß ja, daß 
heftiger Schrecken nicht nur das Geſicht ſeltſam ver: 
zerrt, ſondern gleichzeitig eine derart heftige Zuſammen⸗ 
ziehung der Blutgefaͤßwaͤnde bewirkt, daß wir ſehr ſicht⸗ 
bar erblaſſen. Dazu beginnt das Herz ſehr heftig zu 
klopfen, die Pulſe fliegen in ungewohntem Tempo gegen 
die Schlaͤfen und anderes mehr. Umgekehrt tritt beim 
Gefühl der Scham eine ſtarke Erweiterung der Blut: 

efaͤßwaͤnde ein, und wir erroͤten bis unter die Haare. 
hnlich gibt das Blutgefaͤßſyſtem jeder anderen Sinnes⸗ 
erregung nach. Beiße ich in eine Kirſche oder in ſonſt 
etwas, was mir angenehm iſt, fo nimmt im Augen— 
blick, wo ich in den Beſitz des Luſtgefuͤhls gerate, in 
meinem ganzen Koͤrper der Blutdruck zu, betupfe ich 
mir die Zunge dagegen mit etwas ſehr Bitterem oder 
Saurem, ſo nimmt der Blutdruck unter gleichzeitiger 
Beſchleunigung des Pulſes ab. 

Auf dieſe ungeheure Empfindlichkeit des Blutgefaͤß⸗ 
ſyſtems, ſeine — wenn ich ſo ſagen darf — ſtaͤndige 
Bereitſchaft, jeden Sinnesreiz mit beſonderen, ſehr ein⸗ 
drucksvollen Geſten zu begleiten, gruͤndete der Grazer 
Phyſiologe Caneſtrini einen wahrhaft geiſtvoll erfun⸗ 
denen Feldzugsplan. Er bemerkte eines Tages durch 
Zufall, daß bei allen Neugeborenen infolge der großen 
Weichheit ihres Schaͤdeldaches der Hirnpuls nicht nur 
an faſt allen Kopfſtellen ungewöhnlich leicht fühl: 
bar iſt, ſondern daß er dort, wo ſich ſpaͤter der Wirbel 
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bildet (im ſogenannten Scheitelbeinloch), dank mangel⸗ 
hafter Verwachſung der Knochen auch außerordentlich 
kraͤftig ertoͤnt. Er beſchloß alſo zu unterſuchen, wie 
dieſer Puls ſich verhaͤlt im Augenblick, wo im Zimmer 
etwa eine Stimmpfeife ertoͤnt, ein Stuhl umfaͤllt oder 
Ahnliches ſich ereignet. Anderte ſich der Puls, ſo war 
damit erwieſen, daß die Geraͤuſche durch das Ohr des 
Saͤuglings ins Gehirn geraten und dort empfunden 
worden ſein mußten, denn das Herz empfaͤngt alle Reize, 
die fein Tempo verzögern, beſchleunigen oder feine 
Schlaͤge verſtaͤrken, unmittelbar vom Gehirn. Gleich⸗ 
zeitig beſchloß Caneſtrini, den Gang der Atmung gu 
verfolgen, weil Herz und Atmung faſt immer zuſammen 
gehen. 

Die Meſſung des Pulſes und der Atemtaͤtigkeit 
wurde von ſelbſtſchreibenden Apparaten beſorgt, die 
dem Saͤugling, ohne ihn irgendwie zu belaͤſtigen, 
gleichzeitig mit dem Wickelkiſſen angelegt werden 
konnten. Im ganzen wurde die Beobachtung auf 
ſiebzig Kinder im Alter von ſechs Stunden bis vier— 
zehn Tagen ausgedehnt. | 

Das Ergebnis war fehr bemerkenswert. Um nur 
das Weſentliche der Erfahrungen heraus zuheben, wurde 
beiſpielsweiſe feſtgeſtellt, daß ein drei Tage alter Saͤug⸗ 
ling im Schlaf ſowohl wie im Wachen leiſes Pfeifen 
ſofort mit Verflachung der Atmungskurve, Verminde— 
rung der Pulszahlen und Verſtaͤrkung der einzelnen 
Pulstöne beantwortet. Schuͤſſe und andere heftige Ge: 
räufche wirkten gerade umgekehrt; fie lieferten Puls⸗ 
und Atmungsbilder von faſt genau der gleichen Art, 
wie ſie beim Erſchrecken Erwachſener gefunden werden. 
Sogar der ſechs Stunden alte Saͤugling beantwortete 
Geraͤuſche im Zimmer mit Anderungen der Atmungs— 
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kurve. Ahnliche Erfahrungen wurden bei der Unter⸗ 
ſuchung von Lichteinwirkungen geſammelt. 

Damit iſt bewieſen, daß der Menſch ſchon nahezu 
von der Geburtſtunde an mit der umgebenden Welt 
in lebendigem Verkehr ſteht. Er vernimmt unbewußt von 
dem, was draußen vorgeht, aber nicht bloß mit dem 
Auge, dem Ohr oder einem anderen Sinnesorgan, das 
gerade gereizt wird, ſondern mit ſeinem ganzen leben⸗ 
digen Koͤrper. 


+} 
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ine Abendgeſellſchaft bei Geheimrat Langen— 
(Si brachte den Teilnehmern ſtets Genuͤſſe 

»ganz beſonderer Art. Nicht nur, daß der alte 
Geheimrat großen Wert darauf legte, ſeinen Gaͤſten aus⸗ 
erleſene Speiſen, vorzuͤgliche Weine und echte Havanna⸗ 
zigarren vorzuſetzen, er hatte auch ein eigenes Geſchick 
darin, einen Kranz ſchoͤner Frauen bei ſich zu verſam⸗ 
meln, die ſtets „ſeiner Tafel herrlichſte Zier“ bildeten, 
wie er ſich auszudruͤcken pflegte. 

Eines Abends, nach aufgehobener Tafel, ſaßen wir 
im Muſikzimmer des Geheimrats und teilten unfere Auf: 
merkſamkeit zwiſchen einer Taſſe Mokka, einer der vor⸗ 
zuͤglichſten Zigarren des Hausherrn und den Vortraͤgen 
eines neuen weiblichen Sternes am Kunſthimmel unſerer 
Hofoper. N | 

Die junge Dame am Flügel fang aus der Oper eines 
neueren, vielgenannten Komponiſten. Als fie geendet 
hatte und der uͤbliche Beifall verklungen war, fragte 
ein penſionierter Hofrat die junge Kuͤnſtlerin: „Haben 
Sie den Komponiſten in letzter Zeit geſehen?“ 

„Ja, bei den Proben zu ſeiner Oper.“ 

„Iſt Ihnen etwas an ihm aufgefallen?“ 

„Er hat weiße Haare und doch noch ein ganz jugend⸗ 
liches Geſicht.“ 

„Dieſe Haare waren vor feiner Amerikareiſe voll- 
kommen ſchwarz, oder ſagen wir lieber ſchwarzbraun. 
Man ſagt, er habe drüben bei einem Eiſenbahnzuſammen⸗ 
ſtoß eine heftige Nervenerſchuͤtterung erlitten. Er ſoll 
da eine Nacht, eingekeilt zwiſchen den Truͤmmern eines 
Schlafwagens, zugebracht haben, und in dieſer Nacht ſoll 
ſein vorher dunkles Haar vollkommen weiß geworden ſein.“ 
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Ein Profeſſor der Univerſitaͤt laͤchelte überlegen. 
„Lieber Hofrat, glauben Sie doch nicht an ſolche Maͤr⸗ 
chen. Die Geſchichte von dem ploͤtzlichen Ergrauen bei 
einem Schreck oder einem heftigen Angſtzuſtand ft laͤngſt 
in die Rumpelkammer geworfen worden, in der der 
Glaube an Hexen, boͤſen Blick, Werwolf und andere 
ſchoͤne Dinge ruht.“ 

„Bei den Damen erhob ſich lebhafter Widerſpruch 
gegen dieſe Worte des Profeſſors. Sie alle hatten ſchon von 
durchaus glaubwuͤrdiger Seite gehoͤrt, daß Haare ganz 
plößlich weiß geworden waren. Die Gattin eines Ritt⸗ 
meiſters wußte ſogar aus der eigenen Familie uͤber das 
ploͤtzliche Weißwerden von Haaren zu berichten. Eine 
Tante hatte im Jahre 1870 in der Nacht weiße Haare 
bekommen, in der ihr Mann vor Paris gefallen war; 
die bange Ahnung eines Ungluͤcks hatte dieſen Wechſel 
in der Farbe ihrer Haare zur Folge gehabt. 

Ihre Erzaͤhlung fand bei den Damen lebhafteſte 
Teilnahme und bei den Herren ruͤckſichtsvolle Beachtung, 
nur der Univerſitaͤtsprofeſſor ließ ſich nicht beirren. 

„Gnaͤdige Frau, Sie wiſſen ſehr ſchoͤn und über: 
zeugend zu erzaͤhlen, aber vor der Kritik der Wiſſenſchaft 
hält die Geſchichte nicht ſtand.“ Und nun hielt er einen 
kleinen Vortrag, reichlich mit wiſſenſchaftlichen Zutaten 
geſpickt, uͤber die Entſtehung der Farbe der Haare und 
uͤber die Unmoͤglichkeit, daß dieſe Farbe ploͤtzlich aus den 
Haaren verſchwinden koͤnne. | 

Die Herren, die fich für die ganze Angelegenheit 
weniger erwaͤrmten als die Damen, ließen ſich von den 
Ausfuͤhrungen des Profeſſors uͤberzeugen, die Damen 
aber erklaͤrten in ihrer Mehrzahl, daß das Leben ſchon 
ſehr haͤufig anſcheinend unumſtoͤßlich feſtſtehende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehren ruͤckſichtslos uͤber den Haufen geworfen 
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habe, und daß ſie ſich ihren Glauben nicht nehmen 
ließen. 

„Aber, meine Damen,“ rief da der Profeſſor ſeinen 
ſchoͤnen Widerſacherinnen zu, „wenn Ihnen meine Be— 
gruͤndungen ſo wenig genuͤgt haben, dann laſſen Sie 
ſich doch von einem Beiſpiel aus dem Leben uͤberzeugen. 
Auch Tiere haben haͤufig vor ihrem Tode die ſchlimmſten 
ſeeliſchen Qualen zu erdulden, zum Beiſpiel die Pferde 
der Kavalleriſten im Krieg, oder der Hund, der in einer 
brennenden Wohnung eingeſchloſſen iſt und ſo weiter, 
niemals aber hat man an ſolchen Tieren die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß die Farbe ihrer Haare eine Anderung 
erlitten haͤtte.“ 

„Oho,“ miſchte ſich der Rittmeiſter in die Unterhal⸗ 
tung, „Sie duͤrfen uns in dieſem Falle nicht mit Hunden 
oder Pferden vergleichen, verehrter Herr Profeſſor. Wir 
alle bekommen mit zunehmendem Alter vollſtaͤndig 
weiße Haare, das iſt aber bei keinem Tier der Fall. Auch 
der aͤlteſte Rappe wird in ſeinem Leben kein Schimmel!“ 

„Bravo!“ riefen die Damen dem Rittmeiſter zu. 

Der Beifall, der ſeinem Gegner gezollt wurde, ent⸗ 
lockte dem Profeſſor nur ein uͤberlegenes Laͤcheln. „Meine 
Damen,“ ſagte er, „fuͤhren Sie mir ein Beiſpiel vor, 
ein lebendes Beiſpiel, nicht die Erzaͤhlung von verſtor⸗ 
benen Tanten! Wenn Ihnen das moͤglich iſt, dann er⸗ 
klaͤre auch ich mich von der Richtigkeit Ihrer Anſicht uͤber⸗ 
zeugt.“ 

Einen Augenblick trat Stille ein. 

Dann rief die junge Sängerin: „Herr Geheim⸗ 
rat, laden Sie doch den Komponiſten F. ein, der ſoll 
uns erzaͤhlen, wie er zu ſeinen weißen Haaren gekom⸗ 
men iſt.“ 

Der Geheimrat ſtand neben dem Seſſel der Frau 
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v. X. Er hatte mit ihr leiſe Worte gewechſelt, an dem 
Redegefecht hatten ſich beide nicht beteiligt. 

Frau v. KX. war eine Dame in der Mitte der Drei: 
ßiger. Sie war von einer madonnenhaften Schoͤnheit, 
über ihr ganzes Weſen war ein Zug. ſtiller Schwermut 
gebreitet. Sie laͤchelte ſelten, ſie gefiel ſich augen⸗ 
ſcheinlich beſſer in der Rolle einer bereitwilligen Zu— 
hoͤrerin als in der der Erzaͤhlerin. Der Geheimrat be⸗ 
handelte ſie ſtets mit ausgeſuchteſter Hoͤflichkeit, mit 
einer faſt vaͤterlichen Fuͤrſorge. Man wußte nicht viel 
von ihr, fie war Witwe, verkehrte wenig in der Geſell— 
ſchaft, und nur im Hauſe des Geheimrats fand man ſie 
regelmaͤßig bei allen Feſtlichkeiten. 

„Wir haben nicht noͤtig, den Herrn Profeſſor mit 
Hilfe des Komponiſten zu uͤberzeugen, daß eine heftige 
Gemuͤtserſchuͤtterung in wenigen Stunden die Haare 
eines Menſchen zu bleichen vermag, wir haben unter uns 
ein Beiſpiel dieſer Art.“ 

Alle Blicke richteten ſich auf den Geheimrat. 

„Das Beiſpiel, von dem der Geheimrat ſpricht, bin 
ich,“ ſagte Frau v. X. und erhob ſich mit einem leiſen 
Laͤcheln aus ihrem Seſſel. Sie reichte dem Profeſſor 
die Hand. „Ich kann, all Ihrer wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
fuͤhrungen ungeachtet, den Beweis erbringen, daß die 
Geſchichte von dem ploͤtzlichen Ergrauen kein Maͤrchen iſt. 
Bitte, entſchuldigen Sie mich einen Augenblick.“ 

Der Geheimrat fuͤhrte Frau v. X. bis zur Tuͤr eines 
Nebenzimmers, die ſich hinter ihr ſchloß, und wandte 
ſich feinen verbluͤfften Gaͤſten zu. „Frau v. K. trägt 
eine Peruͤcke,“ ſagte er, laͤchelnd uͤber die Neugier, 
die aus allen Blicken ſprach. „Ihr natuͤrliches Haar 
iſt ſchneeweiß, ganz ſo weiß wie mein Haar, und 
dieſe weiße Farbe hat das Haar der gnaͤdigen Frau in 
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einer Nacht bekommen.“ — Die Damen umdraͤngten 
den Geheimrat. — „Wie das gekommen iſt, meine 
Damen, wird Ihnen Frau v. X. ſelbſt erzaͤhlen. Sie 
hat ſich dazu bereit erklaͤrt.“ 

„Haben Sie einen Zeugen fuͤr den Fall?“ fragte der 
Profeſſor. 

„Wollen Sie mich als Zeugen gelten laſſen?“ 

„Sie, Herr Geheimrat?“ | 

„Ja,“ nickte der Geheimrat, „ich habe Frau v. X. 
wenige Stunden vor jenem Ereignis geſehen, ſie trug 
damals das ſchoͤnſte volle Schwarzhaar, das ich je an 
einer Dame zu bewundern Gelegenheit hatte. Am 
Morgen nach jener Nacht war das Haar gebleicht, voll⸗ 
kommen weiß. Nun, Sie werden es ja ſelbſt ſehen. Da 
Frau v. X. ſtets jedes Aufſehen zu vermeiden trachtet, 
hat ſie ſich eine ausgezeichnete Peruͤcke arbeiten laſſen, 
die uͤber die Veraͤnderung ihres natuͤrlichen Haares hin⸗ 
wegtäuf cht.“ 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Tuͤr zu dem 
Nebenzimmer, und herein trat Frau v. X. Dichtes 
weißes Haar umrahmte das ausdrucksvolle Koͤpfchen. 
Schlicht geſcheitelt legte es ſich feſt an die Schlaͤfen an. 
Die ganze Haartracht war darauf eingerichtet, ſich unter 
der Peruͤcke zu verbergen. 

Frau v. X. war durch dieſen Wechſel der Tracht und 
der Farbe des Haares wie vollkommen veraͤndert. Sie er⸗ 
ſchien uns allen zunaͤchſt wie eine Fremde. Man mußte 
ſich an ihren Anblick erſt gewöhnen. Der Gegenſatz 
zwiſchen der Friſche ihrer Haut, den dunklen Augen- 
brauen, ihrer biegſamen, jugendlich ſehnigen Geſtalt 
und dem greiſenhaften Haar brachte einen Mißklang 
in ihr ſonſt harmoniſch abgetoͤntes Weſen. Weißes Haar 
kann auch einem jugendlichen Antlitz einen eigenen Reiz 
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verleihen, das beweiſen die Bilder aus der Zeit des Ro⸗ 
koko, aber dann muͤſſen zierlich gebrannte Loͤckchen, kunſt⸗ 
voll aufgebaute Tuffs ein mit Schoͤnheitspflaͤſterchen 
und allem Drum und Dran wohlvorbereitetes Frauen⸗ 
antlitz umrahmen. Die ernſten Augen der Frau v. X. 
und der ſchwermuͤtige Zug um ihren feingeſchnittenen 
Mund paßten wenig zu einer Erſcheinung aus der Zeit 
des galanten Rokoko. Sie mochte das wohl ſelbſt Her: 
ausgefuͤhlt haben, als ſie ſich die Peruͤcke beſtellt hatte. 

„Ja, Herr Profeſſor,“ ſagte Frau v. X., „ſo ſehe 
ich in Wirklichkeit aus. So ſehen Haare aus, die uͤber 
Nacht weiß geworden find.” 
Der Geheimrat hatte Frau v. X. einen Seſſel hin⸗ 
geſchoben. Sie ſetzte ſich, und alle Anweſenden ruͤckten. 
dicht um ſie herum, denn ſie hatte ja verſprochen zu er— 
zaͤhlen. 

„Vor acht Jahren iſt es geſchehen,“ begann Frau 
v. X. „Ich erzaͤhle heute zum erſten Male fremden 
Ohren die Ereigniſſe jener Nacht. Daß ich ſie erzaͤhlen 
kann, daß ich jetzt ganz ruhig uͤber ſie zu ſprechen vermag, 
verdanke ich naͤchſt unſerer groͤßten Helferin, der alles 
mildernden Zeit, der treuen Fuͤrſorge des Herrn Ge: 
heimrats. Er hat mich gebeten, und ſo ſoll dieſe Er— 
zaͤhlung gewiſſermaßen die Krönung einer geiftigen- 
Schulung ſein, durch die mich der Geheimrat ſeit jener 
furchtbaren Nacht gefuͤhrt und durch die er mich vor der 
drohenden geiſtigen Umnachtung bewahrt hat.“ 

Der Geheimrat wehrte guͤtig lachend ab. | 

„Ich füge mich gern der Anordnung meines treuen 
Beraters und hoffe, daß meine Nerven mich nicht im 
Stiche laſſen,“ fuhr Frau v. X. fort. „Ich will Ihnen 
alles ſo erzaͤhlen, wie ich es damals erlebt habe: Nach 
zwei Jahren gluͤcklichſter Ehe ſtarb mein Mann an einer 
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Lungenentzuͤndung, die er ſich auf einem Jagdausflug 
geholt hatte. Meine kleine Margot war elf Monate alt, 
als mich dieſer ſchwere Schlag traf. In meiner Ver⸗ 
zweiflung bot mir nur der Gedanke einigen Troſt, daß 
ich in unſerem Kinde einen Schatz beſaß, den zu huͤten 
und zu pflegen jetzt meine heiligſte Aufgabe ſein mußte. 
Margot war ein zartes Kind, das zu ſeinem Gedeihen 
ftändiger aufmerkſamſter Wartung bedurfte. Die Pflege 
meines Kindes war fuͤr mich der einzige Daſeinszweck 
geworden, ſie fuͤllte mein ganzes Denken und Trachten 
aus. Ich uͤberließ die Wartung der Kleinen keiner Kin⸗ 
derfrau, ſondern ich ſelbſt war unausgeſetzt um ſie be⸗ 
muͤht. Ich lenkte ihre erſten Schritte, ich lehrte ſie die 
erſten Worte lallen, ich fuhr ſie taͤglich in ihrem kleinen 
Kinderwagen im Garten ſpazieren.“ 

Frau v. X. ließ ihre weiße feine Hand leicht uͤber 
die Stirn gleiten. Sie unterbrach ihre Erzaͤhlung. Die 
Erinnerung an das Kind hatte ſie ſehr ergriffen. Aber ſie 
bezwang ſich. Sie uͤberwand tapfer die aufſteigenden 
Traͤnen und fuhr mit ihrer leiſen, angenehmen Stimme 
in ihrer Erzaͤhlung fort: „Und doch, trotz der aufmerk⸗ 
ſamſten Überwachung — noch heute iſt es mir unbegreif⸗ 
lich, wie das Kind zu der Anſteckung gekommen iſt — 
eines Abends, als ich vor dem Schlafengehen noch ein⸗ 
mal an das Bettchen Margots trat, fuͤhlte ich mit Schrek⸗ 
ken, daß das Köpfchen der Kleinen heiß war, daß ſie 
fieberte. Es gab damals viele Diphtheriekranke in der 
Stadt, und ein Blick in den Mund der Kleinen zeigte 
mir, daß auch mein Kind, wie mir ſchien, in heftigſter 
Weiſe von der Krankheit befallen war. Meine Koͤchin, 
der einzige Dienſtbote, uͤber den ich haͤtte verfuͤgen 
koͤnnen, war ausgegangen. Ich befand mich mit Mar⸗ 
got allein in der Wohnung. Schnelle Hilfe tat not. 
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Das Leben meines Kindes ſtand auf dem Spiel. Raſch 
warf ich mir ein Tuch um die Schultern und eilte auf 
die Straße. Es mag ungefaͤhr zehn Uhr geweſen ſein. 
Kein Menſch, der mir haͤtte helfen koͤnnen, war zu ſehen. 
Keine Droſchke, die mich ſchnell zu unſerem Hausarzt 
haͤtte bringen koͤnnen, fuhr voruͤber. Da erinnerte ich 
mich, daß vor einigen Tagen ganz in der Naͤhe ein Arzt 
zugezogen war. Ich hatte noch am Tag vorher geſehen, 
wie Maͤnner ſein Schild neben der Haustuͤr befeſtigten. 
Dort lief ich hin. Die Laͤden im Erdgeſchoß des Hauſes 
waren laͤngſt geſchloſſen, aber die Haustuͤr ſtand noch 
auf, und der Treppenflur war erleuchtet. Ich ſtuͤrmte 
die Treppe hinauf. An der Vortuͤr des erſten Stock⸗ 
werks ſtand der Name des Arztes. Ich klingelte heftig. 
Gleich darauf hoͤrte ich Schritte, die Vortuͤr wurde von 
einem langen hageren Herrn geoͤffnet, der mich einlud, 
naͤher zu treten. Ich wollte nicht. Ich hatte es ja ſo 
eilig. Eine Zeitverſaͤumnis von Sekunden konnte das 
Leben meines Kindes gefaͤhrden. In fliegender Haft 
erzaͤhlte ich dem Arzt, was mich hergefuͤhrt. Er laͤchelte. 
Meine Angſt, meine Not ſchienen auf ihn keinen Ein⸗ 
druck zu machen. 

‚Die Sache iſt durchaus nicht fo ſchlimm, wie Sie 
anzunehmen ſcheinen, gnaͤdige Frau, fagte er. „Ich 
muß noch einige Fragen an Sie ſtellen. Alſo, bitte, 
treten Sie ein.‘ | 

Nun folgte ich feiner Aufforderung und fah, daß er 
die Vortuͤr hinter mir abſchloß. Da ich, wie viele Leute, 
ſelbſt meine Vortuͤre ſtets geſchloſſen halte, ſo fiel mir 
das Gebaren des Arztes nicht beſonders auf. Er noͤtigte 
mich in ein Zimmer, das ein Mittelding zwiſchen Ope— 
rationsſaal und Laboratorium zu ſein ſchien und das 
von einem uͤblen Geruch angefuͤllt war. 
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„Nehmen Sie Platz, gnaͤdige Frau.“ 

Er forderte mich durch eine Handbewegung auf, 
mich in einen Seſſel zu ſetzen, der den Eindruck eines 
Krankenſtuhles machte. Er ſah mich dabei aus ſeinen 
dunkeln, tiefliegenden Augen ganz eigentuͤmlich an. 
Dieſer Blick verwirrte mich, und obwohl ich eigentlich 
ſeiner Aufforderung, mich zu ſetzen, nicht nachkommen 
wollte, ließ ich mich doch in dem Seſſel nieder. Der un⸗ 
heimliche Menſch trat dicht an mich heran, und ehe ich 
mich zu beſinnen vermochte, war ich mit einigen Hand⸗ 
griffen feſt an den Stuhl geſchnallt. Um meinen Hals, 
um meine Huͤfte, um meine Arme und um meine Beine 
hatten ſich feſte Klammern gelegt, die mich hinderten, 
auch nur ein Glied zu ruͤhren. 

„Was ſoll das heißen?‘ rief ich entſetzt und zog und 
zerrte verzweifelt an meinen Feſſeln. 

Der Arzt laͤchelte wieder. Es war ein abſcheuliches, 
kuͤhles und uͤberlegenes Laͤcheln. 

„Strengen Sie ſich nicht unnötig an, gnaͤdige Frau, 
ſagte er ſehr ruhig und mit langſamer Bedaͤchtigkeit. ‚Es. 
nuͤtzt Sie nichts. Sie koͤnnen auch ſchreien, wenn Sie 
wollen. In den Laͤden unter uns iſt kein Menſch, der 
Sie hoͤren koͤnnte, und die Wohnung uͤber uns ſteht leer. 
Sollte Sie wirklich jemand auf der Treppe hoͤren, ſo 
wird der ſich nichts Beſonderes dabei denken. In der 
Wohnung eines Arztes ſchreien Kranke oft ſehr laut. 
Alſo vor jeder Störung find wir ſicher.“ 

„Ich will zu meinem Kind! Um des Himmels willen, 
laſſen Sie mich los!“ jammerte ich. 

Er machte eine abwehrende Handbewegung. ‚Denken 
Sie jetzt nicht an Ihr Kind,‘ ſagte er. Das Leben eines 
ſo kleinen Kindes iſt von ganz nebenſaͤchlicher Bedeutung 
gegenuͤber dem, was Sie jetzt im Dienſte der Wiſſenſchaft 
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leiſten ſollen. Wiſſen Sie, wieviel Menſchen jaͤhrlich 
am gelben Fieber fterben?‘ 

Ich ſchrie, weinte und flehte den Mann an, mich zu 
meinem Kind zu laſſen. Ich ſah Margots fiebernde 
Augen, ihr heißes Koͤpfchen, die trockenen, vom Fieber 
zerriſſenen Lippen, das ſchwere Atmen der kleinen 
keuchenden Bruſt. Was wollte dieſer Unhold von mir? 
Wie konnte er eine Mutter, die um das Leben ihres 
Kindes bangte, jetzt mit Gewalt hier feſthalten wollen? 

Er blieb unerſchuͤtterlich. Er erzaͤhlte mit, daß jaͤhr⸗ 
lich mehrere hunderttauſend Menſchen in den Tropen 

dem gelben Fieber zum Opfer fielen, daß er den Erreger 
dieſer Krankheit gefunden und ein Serum entdeckt haͤtte, 
dieſen Erreger unſchaͤdlich zu machen. Er zeigte mir 
Drahtkaͤfige mit Meerſchweinchen, die er als Verſuchs— 
tiere benuͤtzte. In allen Graden der Krankheit befanden 
ſich dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe. Alles, was er fprach, 
drang an mein Ohr wie aus weiter Ferne; alles, was 
er mir zeigte, ſah ich wie durch dichten Nebel. Meine 
Gedanken waren bei meinem Kinde. Von ſeiner Mutter 
verlaſſen, wuͤrde es in ſeinem Bettchen ſterben, ohne daß 
ihm Hilfe wurde. Mein Schreien ſteigerte ſich bis zu 
einem Wutanfall.“ ö 

Frau v. X. machte wieder eine Pauſe in ihrer Er— 
zaͤhlung. Sie zitterte am ganzen Körper. Der Geheim⸗ 
rat legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. 
„Ruhe, Ruhe, gnaͤdige Frau,“ hoͤrte ich ihn leiſe, aber 
doch eindringlich zu Frau v. X. ſagen. 

Nach einigen Augenblicken der Sammlung konnte 
Frau v. X. in ihrer Erzaͤhlung fortfahren: „Meine 
Verſuche an dieſen Tieren ſind beendet, ſagte der Arzt 
zu mir. Ich muß jetzt mit lebenden Menſchen arbeiten. 

Ich werde Ihnen eine Einſpritzung in Ihren rechten Ober⸗ 
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arm machen. Sch. ſpritze Ihnen den Bruchteil eines 
Tropfens dieſer Fluͤſſigkeit ein.‘ Er hielt eine kleine 
Glasroͤhre gegen das Licht. ‚Der zehnte Teil eines 
Grammes enthält ungefähr zwei Milliarden des gelben 
Fieberbazillus. Schon in einer Stunde werden Sie ſo 
ſchwer am gelben Fieber erkrankt ſein, daß keiner meiner 
Herren Kollegen Sie zu retten imſtande ſein wuͤrde. Aber 
ich, mein Serum wird Sie retten. Ich hoffe das zuver— 
ſichtlich. Sollte ich mich aber wirklich in der Doſierung 
noch geirrt haben, ſollten Sie doch ſterben, ſo duͤrfen Sie 
die Gewißheit mit ſich nehmen, daß ich ſchon beim naͤch⸗ 
ſten Verſuch die richtige Doſis treffen werde. Dann hat 
Ihr Tod einen ungeheuren Nutzen gebracht; Sie haben 
geholfen, einen der ſchlimmſten Feinde der Menſchheit 
zu beſiegen. Heute bin ich in meinen Verſuchen ſo weit 
gelangt, daß ich mit Vertrauen auf Erfolg mein Serum 
bei einem Menſchen anwenden kann, der im hoͤchſten 
Grade am gelben Fieber erkrankt iſt. Ich zermarterte 
gerade mein Gehirn, wo ich einen Menſchen herbekaͤme, 
der fuͤr meine Zwecke geeignet ſei, da fuͤhrte die Vor⸗ 
ſehung Sie zu mir, gnaͤdige Frau. Da, wie Sie ſagen, 
Ihre Koͤchin ausgegangen iſt und ſich nur Ihr kleines 
krankes Kind in der Wohnung befindet, wird Sie waͤh— 
rend der Nacht niemand vermiſſen. Wir werden alſo 
ganz ungeſtoͤrt fein. Wir werden zum Heile der Menſch⸗ 
heit eine große Tat vollbringen, und das Bewußtſein, 
daß Sie helfen, vielen hunderttauſend Menſchen das 
Leben zu retten, wird Sie alle Opfer, die Sie bringen, 
leicht überwinden laſſen.“ 

Nach dem Ausbruch wildeſter Verzweiflung hatte 
mich eine an voͤllige Hoffnungsloſigkeit grenzende Er⸗ 
mattung befallen. Ich ſah keine Moͤglichkeit, dem 
furchtbaren Menſchen zu entkommen. Sein Herz war 
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allen Bitten, allen Tränen gegenüber vollkommen un 
zugänglich, und meine Kräfte reichten nicht aus, die 
Banden, die mich an den Stuhl feſſelten, zu zerſprengen. 
Ich ſtoͤhnte den Namen meines Kindes leiſe vor mich hin, 
ich wimmerte unausgeſetzt. Nicht das, was mir bevor⸗ 
ſtand, beſchaͤftigte meine Gedanken, meinem Kind, 
meinem armen Kind war all mein Denken zugewandt. 
Ich kuͤmmerte mich gar nicht darum, als er eine Schere 
nahm und einen Teil meines rechten Armels am Ober⸗ 
arm aufſchnitt, um die Stelle bloßzulegen, an der er die 
Einſpritzung vornehmen wollte. 

Er redete dabei fortwaͤhrend mit mir. Seine gleich⸗ 
maͤßige, leidenſchaftsloſe Stimme mochte bei anderen 
Gelegenheiten etwas Beruhigendes haben, die Sachlich— 
keit, mit der er uͤber ſeine wiſſenſchaftliche Entdeckung 
ſprach, mochte uͤberzeugend klingen — in meinen Ohren 
ward jedes ſeiner Worte zum bitterſten Hohn. Was 
gingen mich die vielen hunderttauſend Menſchen an, die 
in den Tropen am gelben Fieber ſterben, mein Kind, 
meine Margot ſollte, durfte ihnen nicht geopfert werden. 

Ein Gedanke durchblitzte mein Gehirn. Vielleicht 
war doch noch eine Moͤglichkeit da, die mein Kind retten 
konnte. Er ſtand vor mir, ein Inſtrument in der Hand, 
das einer Morphiumſpritze glich. | 

Noch einen Augenblick, flehte ich, ‚ich habe noch 
eine Bitte. | | 

„Sprechen Sie. Was in meinen Kräften ſteht, fie zu 
erfuͤllen, werde ich tun, antwortete er. 

‚Laffen Sie mich zu meinem Kind nur für eine 
Stunde, nur für eine halbe Stunde!“ bat ich. ‚Laſſen 
Sie mich noch einmal meine kleine Margot ſehen! Kom⸗ 
men Sie mit mir! Leihen Sie der kleinen Kranken Ihre 
Hilfe! Retten Sie meine Margot, und ich ſchwoͤre Ihnen, 
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daß ich ganz freiwillig wieder mit Ihnen hierher zurück- 
komme, daß ich ganz freiwillig mich dem Verſuch unter⸗ 
werfe.“ 

Er zauderte. Er ſchien zu überlegen. 

Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich in einer Stunde wieder 
hier in dieſem Seſſel ſitze, bereit, alles mit mir machen 
zu laſſen, was Sie fuͤr Ihre wiſſenſchaftlichen Verſuche 
an einem Menſchen vornehmen muͤſſen! Ich ſchwoͤre 
es bei allem, was mir heilig ift!“ rief ich. 

„Es geht nicht, gnaͤdige Frau. Es geht nicht, ant— 
wortete er. ‚Sch verſtehe Ihren Wunſch ſehr gut, und 
ich wuͤrde ihn gern erfuͤllen, aber es koͤnnte ſein, daß ein 
Dritter Sie an der Erfuͤllung Ihres Verſprechens hindert. 
Ich nehme an, daß Sie jetzt wirklich die ehrliche Abſicht 
haben, wieder hierher zuruͤckzukehren. Aber der Anblick 
Ihres Kindes wird Sie Ihren Schwur vergeſſen laſſen, 
und ich habe kein Recht, auf feiner Erfüllung zu beſtehen. 
Ich habe Sie mit Liſt in meine Gewalt gebracht, ich 
weiß, das Geſetz iſt gegen mich. Ich mache mich, indem 
ich Sie hier feſthalte, der Freiheitsberaubung ſchuldig. 
Und doch darf ich im Namen der Wiſſenſchaft und im 
Namen der Menſchheit auf Ihre Bitte nicht eingehen. 
Das mag Ihnen jetzt grauſam erſcheinen. Ich ſelbſt 
bemitleide Sie, genau ſo, wie ich die Tiere bemitleide, 
die ich opfern mußte, um die Krankheit im einzelnen 
Stadium beobachten zu koͤnnen. Halten Sie mich nicht 
fuͤr grauſam! Ich habe die furchtbaren Verheerungen 
beobachtet, die das gelbe Fieber anzurichten vermag. 
Gerade der Jammer, das Mitleid mit den armen Opfern 
dieſer Krankheit hat mich veranlaßt, nach einem Mittel- 
zu ſuchen, das dieſem Wuͤrgengel Einhalt zu gebieten. 
vermag. 

In dieſem Augenblick fuͤhlte ich einen ſtechenden 
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Schmerz in meinem rechten Oberarm. Ich war von 
dem Mann mit zwei Milliarden Bazillen des gelben 
Fiebers angeſteckt worden. Unwillkuͤrlich ſtieß ich einen 
lauten, gellenden Schrei aus. 

Er eilte nach der Tür und horchte. Ich hörte deut: 
lich ein heftiges Klopfen an der Vortuͤr. Noch einmal 
nahm ich alle Kräfte zuſammen und rief: ‚Hilfe! Ich 
werde ermordet!‘ 

Was weiter geſchah, deſſen entſinne ich mich nicht, aber 
man hat es mir ſpaͤter erzählt, Ich wurde ohnmaͤchtig. 

Auch in dem oberen Stockwerk des Hauſes, in dem 
ich gefangen gehalten wurde, war ein Kind an Diphtherie 
erkrankt. Der Arzt, der es behandelte, war — unſer Ge: 
heimrat. Er hatte ſeinen kleinen Kranken noch zu ſpaͤter 
Stunde beſucht und ging gerade an der Tuͤr meines Pei— 
nigers voruͤber, als ich den gellenden Hilfeſchrei ausſtieß. 
Er ließ ſich durch keine Redensarten jenes fremden Arztes 
beſchwichtigen. Mit Hilfe des Hausverwalters erzwang 
er ſich den Zutritt zu der Wohnung und rettete mich aus 
den Haͤnden eines — Geiſteskranken. Man fand in 
meinem Taͤſchchen meine Adreſſe und brachte mich nach 
meiner Wohnung. Eine ſehr ſchwere Nervenkrankheit 
hatte mich befallen, und als ich mich zum erſten Male 
wieder im Spiegel ſah, erkannte ich mich ſelbſt kaum 
wieder: mein ehemals ſchwarzes Haar war weiß ge— 
worden. Wie der Herr Geheimrat und alle, die bei 
meiner Überfuͤhrung nach meiner Wohnung zugegen 
waren, mir erzaͤhlten, war das Haar noch ſchwarz, als 
meine inzwiſchen nach Hauſe gekommene Koͤchin mich 
in Empfang nahm, es bleichte aber waͤhrend der Nacht, 
in der mich die wildeſten Fieberphantaſien keinen Augen: 
blick zur Ruhe kommen ließen, vollſtaͤndig. Das iſt die 
Geſchichte meiner weißen Haare.“ | 

1916. III. 11 
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„Und Ihr Toͤchterchen e fragte ſchuͤchtern 
die Saͤngerin. 

Durch den Koͤrper der Frau v. X. ging ein leiſes 
Beben; doch ihr Wille war ſchon wieder ſtark genug, daß 
ſie verhaͤltnismaͤßig ruhig antworten konnte: „Als ich 
wieder geneſen war, fuͤhrte mich mein erſter Weg zum 
Grab meines Kindes.“ 

„Und was geſchah mit dem Arzt?“ fragte der Profeſſor. 

„Der hat noch fuͤnf Jahre in einer Irrenanſtalt gelebt. 
Vor drei Jahren erhielt ich die Nachricht ſeines Todes.“ 

„Erkrankten Sie nun wirklich am gelben Fieber?“ 
erkundigte ſich der Hofrat. 

„Das Zeug, das der Irrſinnige der Frau v. X. in den 
Arm ſpritzte, war eine ziemlich unſchuldige Miſchung und 
enthielt wohl keinerlei gefaͤhrliche Bazillen,“ antwortete 
der Geheimrat. „Viel ſchlimmer als dieſe Einſpritzung war 
die vollkommene Zerruͤttung des Nervenſyſtems der gnaͤ⸗ 
digen Frau. Gott ſei Dank, jetzt iſt fie wieder geſund.“ — 

Am Abend des naͤchſten Tages wurde ich durch 
folgende Zeitungsmeldung auf das heftigſte erſchuͤttert: 
„In der vergangenen Nacht iſt die am Kurfuͤrſtendamm 
wohnende Frau v. X. einem Ungluͤcksfall zum Opfer 
gefallen. Man nimmt an, daß die in beſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen lebende junge Witwe aus Verſehen den Gas hahn 
ihrer Schlafzimmerlampe nicht richtig geſchloſſen hat. 
Jedenfalls war heute, als die Zofe das Fruͤhſtuͤck bringen 
wollte, das Zimmer mit Gas angefuͤllt, und Frau v. X. 
lag tot auf ihrem Bett. Sie war am Abend vorher ein⸗ 
geladen geweſen und trug noch das Kleid, das ſie zu 
jener Geſellſchaft angezogen hatte. Alle Wiederbele⸗ 
bungsverſuche blieben erfolglos.“ 


+ 


Zum hundertſten Geburtstag 
Karl Wilhelms, 

des Komponiſten der „Wacht am Nhein“ 
Von Markus Seibert 


Mit 9 Bildern 


m 5. September vor hundert Jahren wurde in 
DIE alten Lutherſtadt Schmalkalden Karl Wil: 

helm geboren. Einen Monat fpäter ging Kaiſer 
Napoleon als „General Bonaparte“ vom Bord des 
„Bellerophon“ zu St. Helena als ein Verbannter an Land. 
Drei Jahre vor Wilhelms Geburt, als die Schlachten 
von Leipzig und Waterloo noch nicht geſchlagen waren, 
dichtete Ernſt Moritz Arndt den Schlachtruf der Freiheit, 
der mit den Verſen beginnt: 


„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte, 

Drum gab er Saͤbel, Schwert und e 
Dem Mann in ſeine Rechte; 

Drum gab er ihm den kuͤhnen Mut, 
Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beſtaͤnde bis aufs Blut, 

Bis auf den Tod die Fehde.“ 


Maͤchtigen Wortes rief er die Deutſchen auf, Mann für 
Mann zum „heiligen Krieg“, zur „Rache“ gegen den 
Tyrannen, und fordert, der „Knechtſchaft⸗ ein Ende 
mit Schrecken zu bereiten, zu ſiegen oder den „fhßen 
Tod der Freien“ zu ſterben. 


„Laßt klingen, was nur ie kann, 
Die Trommeln und die Floͤten! 

Wir wollen heute Mann fuͤr Mann 
Mit Blut das Eiſen roͤten. 

Mit Henkerblut, Franzoſenblut, 

O ſuͤßer Tag der Rache!“ 
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Karl Wilhelm, der Komponiſt der „Wacht am Rhein“. 
Nach einem Olgemaͤlde von Franz Stitz, Schmalkalden. 
Kaum drei Jahre war Wilhelm alt, als Albert Meth— 
feſſel die Melodie zu Arndts Schlachtruf der Freiheit 
ſchrieb, und ſechs war er kaum geworden, als Napoleon 
zu Longwood auf ſeiner Inſel ſtarb. Als wir vor zwei 
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Jahren uns der großen Zeit von 1813 erinnerten, jener 
Tage gewaltiger, inbruͤnſtiger Erhebung, die dem ge: 
kroͤnten Korſen ſein Schickſal ſchaffen ſollte, ward uns 
im allzu feſtlich erregten Glanz vaterlaͤndiſcher Feiern 
nicht tief genug bewußt, daß nach der Befreiung aus 
fremder Gewalt doch nicht unmittelbar ein einiges 
Deutſchland erſtehen konnte. 

In Koblenz beſtattete man am 11. Dezember 1817 
mit militaͤriſchen Ehren den edelſten Saͤnger der Frei⸗ 
heitskriege, Max v. Schenkendorf, der zu Tilſit am 
gleichen Tage geboren war, den ſein Todesjahr meldet, 
am 11. Dezember 1784. In unermüdlicher Zunge 
kuͤndete er bis zu ſeinem Ende immer erneut vom 
kommenden Reich und vom Kaiſer. „Nur ſeine Ge— 
ſaͤnge wirkten, nicht feine F a uſt,“ ſchrieb ein Nuͤch⸗ 
terner lange nach dem Tode des ritterlichen Saͤngers, 
dem ein alter General im Duell als jungem Mann mit 
26 Jahren „aus Gnade“ nur die rechte Hand zerſchoß, 
„um ihm das Schreiben ein wenig zu verderben“. Als 
die Franzoſen 18 12 Königsberg beſetzten, reiſte Schenken⸗ 
dorf uͤber Berlin nach Karlsruhe. Damals ſchrieb er 
die wehen Verſe: 

„Und als das Heer der Welfcgen fam 

In jenen finftern Tagen, 

Und keiner noch die Waffen nahm, 

Die Räuber zu erſchlagen, 

Mocht' ich den Jammer nimmer ſchau'n, 

Weit ging ich von der Heimat Au'n, 

Dem Rhein die Not zu klagen.“ 
Als die große Erhebung endlich kam, eilte er 1813 nach 
Schleſien, die Schlacht bei Leipzig ſah ihn nur in buͤrger⸗ 
licher Kleidung; ſeine Linke hatte ſich in drei Jahren 
nicht gewoͤhnt, Schwert und Zuͤgel gut und ſicher zu 
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fuͤhren, ſo blieb ihm „nur“ das Wort, das doch zu⸗ 
zeiten mehr als alle Waffen vermag. Der erſehnte Tag 
der Freiheit von galliſchem Joch ſtieg noch vor ſeinen 
Augen in Leipzig auf, und Napoleons voͤlliger Unter⸗ 
gang war ihm noch zu erleben vergoͤnnt. Nur kurze 
Jahre nach 1817 lag Schenkendorf auf dem Friedhof 
vor dem Loͤhrtor zu Koblenz; durch den Bau einer 
Schanze ward ſein Grab zerſtoͤrt, verſchuͤttet und un⸗ 
zugaͤnglich. Seine Frau ſchrieb an Fouqué, daß ganz 
nach ſeinem Sinn, da er noch lebte, im Tode ſein Grab 
fuͤr alle Zeit zur Schanze gegen den Erbfeind geworden 
ſei. Moritz Arndt dichtete zum Gedaͤchtnis Schenken⸗ 
dorfs prophetiſche Verſe. Das tapfere treue deutſche 
Herz, die Kraft des Liedes werden die ſtarken Huͤter 
des Rheinſtromes ſein. Lanzen und Schwerter, Felſen 
und Mauern koͤnnen brechen; das treue deutſche Herz 
aber wird ſtaͤrker ſein und dauernd bleiben. „Brechet 
die Schwerter klein, reißet die Waͤlle ein, ſchleifet. 
die Felſenburg, mit dieſem fecht' ich's durch!“ Den 
Rhein ruft er an: 

„Wohl dir des Huͤters dein! 

Dies ſoll es ſein! 

Wohl dir! ein deutſches Herz, 

Tapfres und treues Herz, 

Koͤſtliche Gabe, 

Senken wir hier in Schmerz 

Nieder zum Grabe. 

Das ſei dir Schild und Hort, 

Brauſende Landespfort! 

Das ſoll ein Zeichen ſein 

Ewig am freien Rhein.“ 

„Klinge des Saͤngers Wort 

Kuͤnftigen Zeiten! 
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Und in dem gruͤnen Glanz 
Liege ſein Grab als Schanz, 
Liege als Ehrenwall 

Vor deiner Wogen Schwall.“ 


Noch immer lebte kein entſchiedenes Nationalbewußt⸗ 
ſein in der Maſſe, und noch weniger verband es ſich dem 
Gedanken eines großen, ſtarken Einheitſtaates, eines 
allen Laͤndern und Staͤmmen gemeinſamen Vaterlandes, 
nur wenige große Maͤnner waren in dieſen Tagen faͤhig 
dazu; und ſie waren es allein, die mit Wort und Tat 
verſuchten, die Gemuͤter erſt zu ſtimmen, ſpaͤtere Ge⸗ 
ſchlechter reif zu machen dafuͤr. Der Boden war erſt 
zu bereiten, die große Vergangenheit des deutſchen 
Volkes mußte man als Zeugnis aus der Vergeſſenheit 
erloͤſen, aus tauſend Hoffnungsfaͤden erſt konnte das 
Band zu knuͤpfen verſucht werden, das einſt alle Deut⸗ 
ſchen einen ſollte. Sage und Lied gebuͤhrt kein geringer 
Rang fuͤr den heranwachſenden Geiſt der nationalen 
Erneuerung. Ohne Grimms Deutſche Sagen, die drei 
Jahre nach 1813 erſchienen, waͤren Friedrich Ruͤckerts 
herrliches Barbaroſſalied und andere politiſche Dich- 
tungen nie entſtanden, deren Sehnſucht das deutſche 
Volk erſt langſam, in ſchweren Stunden entgegenreifen 
mußte. Seit 1817 war Ruͤckerts Gedicht vom ſchlafenden 
Kaiſer bekannt, der im Kyffhaͤuſer der Stunde harrt, 
um fein Volk zu befreien und zur einſtigen Größe zu 
fuͤhren. Mit Recht konnte geſchrieben werden, daß es 
ganz allein Ruͤckerts Verdienſt war, daß vom Jahre 
1866 an bis 1871 die Kaiſerſage von Barbaroſſas Wieder⸗ 
kehr als blutiger Nordlichtſchein am Himmel ſtand wie 
einſt im 13. Jahrhundert. Ruͤckert hatte mit dem 
Barbaroſſaliede eine Wacht in Thuͤringen aufgeſtellt, 
die der Wacht am Rhein voraufleuchtete. Es war 
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Ruͤckerts Dichterwort, das die in der Sage ſchlummernde 
politiſche Idee zu friſchem Leben erweckte und ſo aufs 
neue zum Ausdruck der nationalen Hoffnungen erhob, 
wie es einſt die Sage in anderer Weiſe vor langen Sahr: 
hunderten vermocht hatte, als jener große Waiblinger 
aus ſtaufiſchem Geſchlechte, Kaiſer Friedrich II., die 
Hoffnung aller wahrhaft Deutſchen geweſen und noch 
lange Jahrhunderte nach ſeinem Tode bleiben ſollte. 
Nicht zuletzt iſt Frankreich, der ewig verunruhigte, 
angriffsluͤſterne Nachbar, die Urſache zu unſerer natio⸗ 
nalen Einigung geworden; diesmal zur letzten und tief— 
ſten. Die Lieder unſeres Arndt, Koͤrner, Schenkendorf, 
Schneckenburger, Fallersleben find alle zu Zeiten ent— 
ſtanden, als die galliſchen Geiſter in ihrer alten Feind— 
ſchaft uͤber ihre Grenzen ſtrebten und nach dem Rhein 
trachteten. Louis Philipp regierte ſeit 1830 in Frank⸗ 
reich, das in ſeinen demokratiſchen Vertretern friedlicher 
Politik abgeneigt war. Schon 1832 verſuchten die 
Republikaner eine Schilderhebung beim Leichenbegaͤng— 
nis des Generals Lamarque. In den erſten ſechs Jahren 
waren drei Attentate auf Louis Philipp verſucht worden. 
Im Jahre 1840 am 15. September waren Napoleons 
ſterbliche Reſte feierlich als ein Symbol drohender Art 
im Dom der Invaliden beigeſetzt worden. Seit den 
Maͤrztagen des gleichen Jahres ſtand Thiers an der 
Spitze eines Miniſteriums aus dem linken Zentrum. 
Man beſchloß die Befeſtigung von Paris. Thiers chau⸗ 
viniſtiſches Gebaren, die drohende Haltung ſeines Ka= 
binetts warf duͤſter flammende Schatten uͤber den Rhein. 
Frankreich war von dem Londoner Vertrag, der zwiſchen 
England, Rußland, Oſterreich und Preußen über die 
aͤgyptiſche Frage beſtand, um die Mitte des Jahres aus⸗ 
geſchloſſen worden; Thiers ſuchte mit allen Mitteln einen 
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europaͤiſchen Krieg heraufzubeſchwoͤren. Anfang Auguſt 
landete Louis Napoleon in Boulogne, und ein neues 
Attentat wurde verſucht. Frankreich ſchrie und tobte 
nach der alten Rheingrenze. 

In der galliſchen Preſſe erſchienen aufreizende Hetz⸗ 
artikel gegen Deutſchland, die verkuͤndeten, daß der Rhein, 
der einmal franzoͤſiſch geweſen ſei, es wieder werden 
muͤſſe. Man wurde nicht muͤde, immer wieder zu be⸗ 
haupten, daß die Rheinlande gut franzoͤſiſch geſinnt 
ſeien, ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrden, mit Frankreich aufs 
neue verbunden zu ſein. Thiers eiferte im Parlament 
in hitzigen, verſtiegenen Reden, immer kehrte mit der 
Erinnerung an den im Invalidendom ruhenden großen 
Kaiſer, mit der Beſchwoͤrung ſeines Schattens die 
Drohung wieder, die alte Rheingrenze, die unter ihm 
beſtand, zuruͤckzuerobern. Die Erklaͤrung des Krieges 
an Deutſchland ſtand auf des Meſſers Schneide. In 
dieſen, alle wahrhaft Lebendigen tief aufreizenden Wochen 
und Monaten erwachte in Deutſchland etwas wie eine erſte 
Fruͤhlingsregung nationalen Geiſtes. Ernſt Moritz Arndt, 
der ewig junge, der eben das ſiebzigſte Lebensjahr uͤber⸗ 
ſchritt, ſang ſein ſcharfgeſchliffenes Lied „Alldeutſchland“ 
in Frankreich hinein. Alphons de Lamartines gedrechſelte 
Verſe hallten aus Paris heruͤber. Da fand Nikolaus Becker, 
der einunddreißigjaͤhrige Advokatenſchreiber, der 1809 als 
Kaufmannſohn zu Bonn am Rhein zur Welt gekommen 
war, die zuͤndenden Verſe ſeines „Rheinliedes“, deſſen 
Strophen fanfarenhaft trutzig jene Lamartines uͤbertoͤn⸗ 
ten. Noch ſind Beckers Verſe nicht voͤllig vergeſſen: 

„Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 
Ob fie wie gier' ge Raben 

Sich heiſer danach ſchrei' n!“ 
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Zuerſt druckte die Trieriſche Zeitung das Gedicht, dann 
trat es im Rheiniſchen Jahrbuch vor einen erweiterten 
Kreis und wanderte in wenig Wochen von Zeitung zu 
Zeitung weit hinaus uͤber die Grenzen deutſcher Zunge. 
Zum Flug durch Deutſchland halfen ihm zahlloſe muſi⸗ 
kaliſche Vertonungen, wie ſie nie einem Gedicht vor⸗ 
und nachher beſchieden waren. J. D. Eickhoff und 
Kreutzer verſuchten ihm Stimme zu leihen; mehr als 
eineinhalbhundert Melodien verbanden ſich mit Beckers 
Trutzlied vom „deutſchen Rhein“. Der arme rheiniſche 
Advokatenſchreiber und Enkel des letzten reichſtaͤdtiſchen 
Buͤrgermeiſters von Koͤln ward zur europaͤiſchen Be⸗ 
ruͤhmtheit. König Ludwig I. von Bayern, der früh 
deutſch geſinnte Mann, und auch der Koͤnig von Preußen 
ehrten den Dichter der vaterlaͤndiſchen Weiſe mit Ge⸗ 
ſchenken. Ein Jahr danach erſchienen Gedichte Beckers, 
zu eigener und anderer Enttaͤuſchung. Das Gluͤck der 
Stunde hatte ihm einmal nur im Leben die Zunge geloͤſt, 
um ihm nie wieder guͤnſtig zu ſein. Enttaͤuſcht und bitter 
geworden, erlag er einem im Keim ſchon verwahrloſten 
Bruſtleiden. Als ſchlichter koͤlniſcher Friedensgericht- 
ſchreiber ſtarb er am 28. Auguſt 1845. In jenen gaͤrungs⸗ 
vollen Zeiten fanden nationale Erregungen ihren unmittel⸗ 
barſten, liebſten Ausdruck im Geſang der Liedertafeln, 
dort fand auch die „zahme defenſive Begeiſterung des 
im Grunde weder bedeutenden noch recht eigentlich 
volkstuͤmlichen Liedes“ allgemeinen Widerhall und ein 
kurzes Leben nach jaͤhem Erfolg. Deutſchland war noch 
lange nicht muͤndig geworden, nur innerlich mehr ge: 
weckt, aber voll verwirrten Wollens. Bismarck ſaß in 
dieſen Jahren auf Kniephof in Pommern, las Hegel, 
ſuchte in Spinoza „Beruhigung“ ſeiner ſkeptiſchen Stim⸗ 
mungen, uͤberſetzte Byrons kranke, weltſchmerzliche 
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Verſe und fühlte dunkle Kräfte in ſich drängen und 
heraufwachſen, für die ſich noch kein Wirkungskreis 
bereiten wollte. 

Aber einer anderen Weiſe noch, als jene Beckers war, 
half das franzoͤſiſche Hetzjahr gleichfalls zur verfruͤhten 
Geburt, weit merkwuͤrdiger aber noch als fuͤr Beckers 
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poniſten ſich geſtalten. Die Geſchicke dieſes Liedes ſpiegeln 
in truͤbem Schimmer das ganze Elend der engeren und 
weiteren politiſchen Lage in Deutſchland um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wider, wie es fuͤr keines der 
nationalen Lieder ſich erweiſen ließe. Nicht ganze drei 
Jahre nach Karl Wilhelms Geburt war am 17. Februar 
1819 in Suͤddeutſchland, zu Talheim bei Tuttlingen, 
Max Schneckenburger als Sohn eines Kaufmanns zur 
Welt gekommen. Gleich ſeinem aͤlteren Bruder, dem 
ſpaͤteren Profeſſor der Theologie in Bern, wurde er 
gut erzogen, uͤberſiedelte nach ſeiner Konfirmation in 
die Schweiz und kam als Lehrling in ein Berner Drogen⸗ 
geſchaͤft. In den Jahrzehnten vor den revolutionaͤren 
Ereigniſſen zu Ende der vierziger Jahre war der politiſche 
Anteil der Schweiz an den deutſchen Beſtrebungen und 
umgekehrt von nicht geringer Bedeutung. Die Erbitte⸗ 
rung uͤber Frankreichs Gebaren im Jahre 1840 erregte 
auch dort die Gemuͤter, wenn auch nicht mit gleicher 
Gewalt wie in deutſchen Landen. In den ungedruckten 
Tagebuͤchern des jugendlichen Schneckenburger finden 
ſich Aufzeichnungen von weitvorausſehender Bedeutung. 
So ſchrieb er Ende Oktober 1840: „Ein vernuͤnftiges 
Fortruͤcken ohne Krieg und Stuͤrme, eine groͤßere 
politiſche Entwicklung innerhalb der Schranken der 
Maͤßigung und einer natuͤrlichen Weltſtellung, die ſich 
auf dem friedlichen, organiſchen Wege der Beratungen, 
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Eroͤrterungen und 
Aufklaͤrungen uͤber 
die wahren Inter⸗ 
eſſen und Beduͤrf⸗ 
niſſe vollzoͤge, kann 
ich bei den Fran⸗ 
zoſen kaum je fuͤr 
moͤglich halten. 
Der obwaltende 
Mangelan gediege⸗ 
ner Volksbildung 
und echter Reli⸗ 
gioſitaͤt, das reiz⸗ 
bare, oberflaͤchliche, 
aller Gruͤndlichkeit 
TRIER E. Kugler, Tuttlingen VOR, leipentdhafte: 
Mar Schnedenburger, der Dichter loſer Bele hrung un⸗ 
echt ann pen“ zugängliche, fehnell 
abfprechende We: 
fen ihres Nationalcharakters, die grobe Entſittlichung 
beinahe aller Klaſſen, jene zaͤhen Überbleibſel alter 
Revolutionstheorien, die, ins Fratzenhafte verzerrt 
und auf ſoziale Fragen angewendet, immer mehr 
Boden gewinnen, begruͤnden meine Zweifel und 
ſcheinen fir die abſolute Notwendigkeit einer Eiſen⸗ 
und Blut kur zu ſprechen.“ Schneckenburger kannte 
Frankreich und England durch Reiſen, ſeine Urteile 
entſtammen nicht lediglich feinen leidenſchaftlich be— 
triebenen geſchichtlichen Studien allein. Zu Neujahr 
1841 ſchreibt er uͤber die Notwendigkeit kuͤnftiger Wehr⸗ 
organiſation in Deutſchland: „In ſchoͤnſter Lebensbluͤte 
ſteht die preußiſche Wehrorganiſation da, welche von 
ganz Deutſchland unbedingt nachgeahmt werden ſollte. 
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Damit nicht ſchwaͤ⸗ 
chende Zaͤnkereien 
uͤber den Oberbe⸗ 
fehl eintreten koͤn⸗ 
nen, wenn der Feind 
vor den Toren iſt, 
ſo ſollte zum vor⸗ 
aus, und zwar fuͤr 
die Dauer, ein be⸗ 
ſtimmter Staat mit 
der oberſten Lei⸗ 
tung der deutſchen 
Krieger beauftragt 
werden. Preußen 
erhalte das Ober⸗ 
kommando. Bei 


> beften ee Geburtshaus des Dichters der „Wacht 
ſchen Einrichtung am Rhein“, Max Schneckenburger, 


iſt es der groͤßte in Talheim bei Tuttlingen. 
deutſche Staat und 

unzweifelhaft berufen, die Hegemonie zu bekleiden.“ 
Im November 1840 dichtete der einundzwanzigjaͤhrige 
Schneckenburger die uns teure, unverlierbare „Wacht am 
Rhein“. Die erſte, laͤngſt vergeſſene Melodie erfand im 
Dezember 1840 der Darmſtaͤdter J. Mendel, der damals 
als Organiſt und Geſanglehrer in Bern weilte; im Druck, 
der gleichfalls 1840 erſchien, iſt der Dichter des Liedes 
nur mit den Buchſtaben M. Sch. bezeichnet. Seine erſte 
Auffuͤhrung nach der Mendelſchen Vertonung erlebte 
das Lied in der Wohnung des preußiſchen Geſandten 
v. Bunſen in Bern vor zahlreichen Gaͤſten. Eine Be: 
arbeitung Mendels fuͤr Chor und Orcheſter kam 1844 
in Darmſtadt vor eine größere Hoͤrerſchaft. Im Jahre 
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1862 wurde die Mendelſche Weiſe mit einem anderen 
Text: „Der Gruͤtliſchwur“, in das Zuͤricher Synodal: 
heft aufgenommen. 

An vielen Orten der Schweiz und in Deutſchland 
wurden die Verſe nach dieſer Weiſe geſungen, um bald 
wieder halb vergeſſen zu werden. Kaum neun Jahre 
uͤberlebte Schneckenburger den Tag, wo ſich ſeinem 
mannhaften deutſchen Herzen die Verſe entbanden; er 
ſtarb als dreißigjaͤhriger Mann zu Burgdorf bei Bern, 
wo er ſeit 1841 anſaͤſſig geweſen. Ein Baͤndchen ver⸗ 
geſſener Gedichte war ſchon 1837 unter dem Namen 
„Max Heimthal“ von dem Saͤnger der Wacht am Rhein 
erſchienen. Sein aͤlteſter Sohn, Max, ſtand 1870 gegen 
Frankreich im Feld. 

Vierzehn Jahre ſpaͤter, 1853, ſuchte Wilhelm Greef 
zu den inhaltſchweren Verſen eine andere, ſangbarere 
Weiſe. Greef, der ſpaͤter mit dem Altmeiſter Eyk die 
beruͤhmt gewordene Liederſammlung herausgab, hielt 
von ſeiner eigenen Tonſchoͤpfung nicht viel. Doch danken 
wir ihm, daß er den Mann fand, Karl Wilhelm, der 
Schneckenburgers Verſen endlich die ſchoͤne, kraͤftige 
Form gab, in der ſie nach langen Jahrzehnten endlich 
zum Nationalhymnus der Deutſchen und 1870 aller 
Deutſchen werden ſollte. 

Karl Wilhelms Vater, der Rathauswirt im alten 
thuͤringiſchen Schmalkalden, wirkte auch als Organiſt 
an der Stadtkirche, wofuͤr er mit „zwanzig guten Gulden“ 
entlohnt ward. Fruͤh lehrte der Vater den begabten 
Sohn, was er vermochte. In den Jahren 1832 bis 1834 
ward es ihm moͤglich, den jungen Wilhelm nach Kaſſel 
zu Baldewein und Bott zu ſchicken, um ihn dort zum 
Muſiker heranzubilden. Dort kam der Werdende auch 
in das Haus des Meiſters Spohr. Zwei Jahre ſpaͤter. 
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Geburtshaus Karl Wilhelms in Schmalkalden. 
reiſte Wilhelm nach Frankfurt am Main, wo er bei 
Alois Schmitt den Grund zu ſpaͤter meifterlich ent: 


faltetem Klavierſpiel legte und durch Hofrat André 
in Offenbach ſeine Studien in Harmonie und Kom— 
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poſitionslehre vervollkommnete. Einundzwanzig ge⸗ 
worden, gab er feine Erſtlinge zum Druck. Ein Kauf⸗ 
mann Scheibler bewog den jungen Muſiker, nach Krefeld 
zu ziehen. Seit 1840 war Wilhelm dort Dirigent der 
Liedertafel und des Singvereins; unter Schuͤlern, die 
er dort fand, war der als Kirchenmuſiker und Schoͤpfer 
des Leipziger Riedelvereins zu Anſehen gelangte Karl 
Riedel der bedeutendſte. Kaum wuͤrden ſich an Wilhelms 
beſcheidenes Schaffen noch lebendige Erinnerungen 
knuͤpfen, wenn ihm nicht Wilhelm Greef den Text 
Schneckenburgers gegeben haͤtte. Wilhelm begeiſterte 
ſich an den Verſen, die ihn zur beſten Zeit ſeines Lebens 
trafen. In einer Stunde, im Bann unmittelbarer erſter 
Eindruͤcke, ſchrieb er die zuͤndende, volkstuͤmliche Melodie 
nieder, mit der Deutſchlands Schickſale auf immer ver⸗ 
bunden ſein werden. Die Stunde entſchied aber auch 
uͤber ſein eigenes Geſchick; wie dem Dichter des Liedes, 
ſollte auch dem Muſiker nie mehr ein groͤßerer Wurf 
gelingen. 

Im gleichen Jahre, als Wilhelm der Dichtung 
Schneckenburgers die ausdrucksvolle muſikaliſche Form 
gefunden, beſchloß die Krefelder Stadtverwaltung, die 
ſilberne Hochzeit des damaligen Prinzen Wilhelm von 
Preußen zu feiern, des Prinzen, der als Kind mit ſeiner 
Mutter, der Koͤnigin Luiſe, vor Napoleon aus Berlin 
nach Memel geflüchtet war. Ihm zur Huldigung er⸗ 
klangen zum erſten Male die alten Verſe Schnecken⸗ 
burgers in Wilhelms Weiſe. Hundert Maͤnner ſangen 
ſie unter des Komponiſten Leitung zum erſten Male 
am 11. Juni 1854 in Krefeld zur Ehrung des preußiſchen 
Prinzen und ſpaͤteren Koͤnigs, der nach ſechzehn Jahren 
gegen Napoleon III. und Frankreich uͤber den Rhein 
ziehen ſollte, um ſiegreich als erſter Kaiſer eines einig 
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gewordenen Deutſchlands heimzukehren. „Es war zur 
Zeit des Krimkrieges; die Erfolge der franzoͤſiſchen 
Waffen hatten ein Mitglied der Liedertafel ſo aͤngſtlich 
gemacht, daß es laut Protokoll gegen die Auffuͤhrung 
der „Wacht am Rhein proteſtierte, weil dies von Frank⸗ 
reich als eine Demonſtration oder Herausforderung 
angeſehen werden koͤnnte!“ Stuͤrmiſch verlangte man 
in Krefeld die Wiederholung des markigen Chor— 
liedes, und noch im gleichen Jahre ſollte es mit größ- 
ter Begeiſterung auch auf dem Rheiniſchen Saͤnger⸗ 
feſt aufgenommen werden. Unmittelbar nach dieſem 
zweiten oͤffentlichen Erfolg nahmen Eyk und Greef die 
Wacht am Rhein in ihre Chorliederſammlung auf. Bald 
ſollte es auch der ſpaͤtere Koͤnig Wilhelm hoͤren. In 
Elberfeld, bei einer Gartenfeſtlichkeit, ſangen es die 
vier Bruͤder Steinhaus vor dem Prinzen, der ſich nach 
dem Komponiſten erkundigte und ihn 1860 mit dem 
Titel eines Koͤniglichen Muſikdirektors ehrte. Auch 
Eickhoff, der Komponiſt von Beckers Rheinlied, diri⸗ 
gierte es 1861 vor dem Koͤnig nach ſeiner Kroͤnung. 
Dann kam im gleichen Jahre das erſte große deutſche 
Saͤngerbundesfeſt und machte Tauſende mit Wil⸗ 
helms Weiſe bekannt; im Juli 1865 wurde es auf dem 
Saͤngertag zu Dresden geſungen. Noch immer aber 
war die große Stunde fuͤr dies Lied nicht gekommen, 
es gefiel wohl, aber Begeiſterung entfeſſelte es nicht. 
Wohl war Wilhelm vom Koͤnig von Preußen zum 
Königlichen Muſikdirektor ernannt worden, aber es ge: 
lang ihm nicht, ſich in Krefeld zu halten. Nach langen 
vierundzwanzig Jahren kehrte er erbittert, vergraͤmt und 
ſchwer leidend in feine Vaterſtadt Schmalkalden zuruͤck. 
In allem ſchien es abwaͤrts mit ihm zu gehen. Elber⸗ 
feld und Antwerpen wollten ihn als Dirigenten haben; 
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aber zu allem verhielt er ſich ablehnend. Wenige Jahre 
waren genug, um Schneckenburgers Verſe und ſeine 
Melodie abermals vergeſſen zu laſſen. Schneckenburger 
war als Dichter der „Wacht am Rhein“ voͤllig aus 
dem Gedächtnis verloren. Man deutete ſchon 1840 
die Buchſtaben M. Sch. als Muͤller Schullehrer; Wolf⸗ 
gang Muͤller von Koͤnigswinter und andere wurden 
als Schoͤpfer des Liedes angeſehen, bis der Theologe 
Profeſſor K. Hundeshagen, der die Entſtehung 1840 
miterlebt hatte, am 14. Auguſt 1870 in der „Koͤlniſchen 
Zeitung“ fuͤr Max Schneckenburger eintrat. Zuruͤckgezogen 
von ſeinen Freunden, die auf ihre Briefe keine Antwort 
mehr bekamen, hauſte Wilhelm kraͤnkelnd in dem alten 
Piſtorſchen Hauſe am Lutherplatz, das heute eine Ge⸗ 
denktafel ziert gleich ſeinem Geburtshaus. 

Da kam der Juli des Jahres 1870. Frankreich er⸗ 
klaͤrte an Deutſchland den Krieg, und gleichſam uͤber Nacht 
entſann ſich ganz Deutſchland der „Wacht am Rhein“, 
die man kaum noch in Konzertſaͤlen gehoͤrt. Wie einſt 
der Suͤddeutſche Schneckenburger die Worte und der 
Thuͤringer in Rheinpreußen die Melodie erfanden, ſo 
ſtroͤmte jetzt aus Millionen Herzen und Kehlen von der 
Maas bis an die Memel, von der Memel bis zum Belt 
das deutſche Trutzlied und ſeine Verheißung: „Lieb 
Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 

Und nochmals trat das Leben an Wilhelm heran 
und reichte ihm die aus Suͤßigkeit und Bitternis fuͤr 
jeden eigens gemiſchte Schale. Sein Name war ſo gut 
wie verſchollen, von den Maͤnnern, die mit ſeinem Lied 
Frankreich wie ein reinigendes Wetter durchzogen, wußten 
ihn wenige nur und kaum einer, daß er noch lebte. 
Aber ſeine Melodie war in Kampf, Not und Sieg 
lebendig und durch die Bluttaufe geheiligt worden. 
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Phot. Leipziger Preſſe-Bflro. 
Sterbehaus Karl Wilhelms in Schmalkalden. 

Die Koͤnigin Auguſta ließ auf den Wunſch ihres Ge— 

mahls dem kraͤnkelnden Mann ſchon nach den erſten 

Siegen, die unter den Klaͤngen der „Wacht am Rhein“ 

erkaͤmpft waren, am 27. Auguſt 1870 eine goldene Denk— 
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muͤnze uͤberreichen. Schmalkalden entſann ſich ſeines 
Sohnes und ehrte ſich durch Verleihung des Ehren— 
buͤrgerbriefes. Der Friede kam, und im Juni 1871 
ſchrieb Bismarck an Karl Wilhelm: „Sie haben durch 
die Kompoſition von Max Schneckenburgers Gedicht 
„Die Wacht am Rhein‘ dem deutſchen Volke ein Lied 
gegeben, das mit der Geſchichte des eben beendeten 
Krieges untrennbar verwachſen iſt. Entſtanden in einer 
Zeit, wo die deutſchen Rheinlande in aͤhnlicher Weiſe 
wie vor einem Jahre von Frankreich bedroht erſchienen, 
hat die ‚Wacht am Rhein‘ ein Menſchenalter ſpaͤter, als 
die Drohung ſich verwirklichte, in der begeiſterten Ent- 
ſchloſſenheit, mit welcher unſer Volk den ihm auf— 
gedrungenen Kampf aufgenommen und beſtanden hat, 
ihren vollen Anklang gefunden. Ihr Verdienſt iſt es, 
unſerer letzten großen Erhebung die Volksweiſe geboten 
zu haben, welche daheim wie im Felde dem nationalen 
Gemeingefuͤhl zum Ausdruck gedient hat. Ich folge 
mit Vergnügen einer mir vom geſchaͤftsfuͤhrenden Aus⸗ 
ſchuß des Deutſchen Saͤngerbundes gewordenen An— 
regung, indem ich der Anerkennung, welche Ihnen von 
allen Seiten zuteil geworden iſt, auch dadurch Ausdruck 
gebe, daß ich Sie bitte, die Summe von eintauſend 
Talern aus dem Dispoſitionsfonds des Reichskanzler⸗ 
amtes anzunehmen. Ich hoffe, daß es mir moͤglich ſein 
wird, Ihnen alljährlich den gleichen Betrag anbieten 
zu koͤnnen.“ 

Bismarck erinnerte ſich auch der noch lebenden Witwe 
Schneckenburgers und ſeiner Kinder, denen die gleiche 
Ehrengabe zuteil ward. Fuͤr Wilhelm kam noch der 
Ruf nach Berlin. Geheimer Rat Litfaß und General: 
muſikdirektor Wieprecht luden ihn ein, ſeine „Wacht am 
Rhein“ vor Tauſenden begeiſterter Hoͤrer zu dirigieren. 
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Phot. Eier Preſſe⸗ Büro, 
Denkmal Karl Wilhelms auf dem Marktplatz 
in Schmalkalden. 


Die Erinnerung an dies Ereignis ſchilderte Trinius in 
dieſen Tagen: Als ein kranker, gebrochener Mann hielt 
Wilhelm ſeinen Einzug in der neuen Reichshauptſtadt. 
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Phot. Franz Stitz, Schmalkalden. 


Grab Karl Wilhelms auf dem Friedhof in Schmalkalden. 


Das Feſtkomitee hatte ihn neben dem koͤniglichen Palais 
im „Hotel du Nord“ untergebracht. Lebendig wird mir 
wieder jener merkwuͤrdige Abend. Unter den Linden ein 
wogendes Meer, das vor dem feſtlich erleuchteten Hauſe 
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ſtillſtand. Wohl tauſend Saͤnger waren gekommen. Ein 
paar vaterlaͤndiſche Weiſen gingen voran. Dann tauchte, 
geleitet von den Herren des Komitees, Karl Wilhelm 
im Rahmen des Hauseinganges auf. Schwer leidend 
und doch das Geſicht wehmuͤtig leuchtend in der Freude 
dieſer hohen Stunde. Weithin ſich fortpflanzendes, 
immer erneuertes „Hoch“ empfing den beſcheidenen 
Mann, dem die Erregung dieſer letzten Ehrenſtunde ſeines 
Daſeins ſtille Traͤnen entlockte. Dann ſtieg ſein Lied, 
maͤchtig im Chor hinbrauſend, zum Himmel. Karl 
Wilhelm ward noch vom Kaiſer empfangen und manche 
Ehrung ihm erwieſen, ehe er zuruͤckfuhr in ſeine ſtille 
Heimat Schmalkalden. 

Schon als Bismarcks Schreiben zu ihm kam, war 
er gelaͤhmt. Weder Elgersburg noch Marienberg, die 
der Kraͤnkelnde beſuchte, brachten ihm Linderung ſeiner 
ſchweren Leiden; nach zwei Jahren erloͤſte ihn am 
26. Auguſt 1873 der Tod. 

Schmalkalden und Krefeld ehrten ſein Gedaͤchtnis 
durch Errichtung von Denkmaͤlern. Sein ſchlichtes, 
efeuumſponnenes Grab in Schmalkalden wird Deutſch⸗ 
land wohl nie vergeſſen. Max Schneckenburger, der in 
der Schweiz ſtarb, der tief an Deutſchland hing, ſprach 
oft davon, einſt in vaterlaͤndiſcher Erde ruhen zu 
duͤrfen. 

„Wenn ich einmal ſterben werde, 

Weit von meinem Vaterland, 

Legt mich nicht in fremde Erde, ; 
Bringt mich nach dem heimiſchen Strand! 


Meines Herzens Flamme lodert 

Einzig dir, Germania! | 
Drum, wenn einft mein Leib vermodert, 
Sei mein Staub den Vaͤtern nah!“ 
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Am 16. Juli 1886 ließ ſeine Heimat Talheim ſeine 
ſterblichen Reſte aus Burgdorf uͤberführen. Auch feinem 
Gedaͤchtnis ward 1892 in Tuttlingen ein Mal geſetzt. 
Nord und Suͤd verbanden ſich in beiden Maͤnnern, dem 
einigen Deutſchland ſein Nationallied zu ſchaffen, das 
es als unverlierbares Gut beſitzt. 

Seit Frankreich zum dritten Male in einem Jahr: 
hundert die Brandfackel uͤber den Rhein zu werfen 
trachtete, erklingt dies Lied nicht nur in ſeinen eroberten 
Provinzen. Auf der See ſiegten oder ſtarben unſere 
Soͤhne mit ſeinen Worten auf den Lippen, am Bosporus, 
an den Kuͤſten Afrikas und Chinas erklang es: „Lieb 
Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 

Ungarns und Oſterreichs tapfere Soͤhne ſingen mit 
unſeren Kriegern dies deutſcheſte aller Lieder. Zum 
erſten Male wurde 1870 in Wien die „Wacht am Rhein“ 
oͤffentlich geſungen. Der Wiener Maͤnnergeſangverein 
gab zugunſten deutſcher Verwundeter eine Liedertafel. 
„Fuͤr einen humanen Zweck“ hieß es auf den Anſchlag⸗ 
zetteln, aus Gruͤnden ſtrikter Neutralitaͤt, und aus 
gleichem Anlaß fehlte auch auf dem Programm das 
Lied, von dem alle Welt ſprach, das jeder hoͤren wollte. 
Damals ſchrieb Eduard Hanslick: „Es gibt aber Mo— 
mente der Begeiſterung, welche Polizeiverbote ploͤtzlich 
mit Sturmesgewalt niederreißen. Die ‚Wacht am 
Rhein wurde ſtuͤrmiſch begehrt, von den Sängern mit 
Begeiſterung vorgetragen, abermals verlangt und aber: 
mals geſungen und ſo fort, zwar nicht in Ewigkeit, 
aber doch in die ſpaͤte Nacht hinein. Wer dieſen ein⸗ 
muͤtigen, jubelnden Ausbruch von viertauſend Menſchen 
verſchiedenſten Standes miterlebt hat, konnte uͤber die 
Stärke der deutſchen Siegesſympathien in Wien kaum 
laͤnger in Zweifel ſein.“ Und das iſt der Sinn der „Wacht 
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am Rhein“ geblieben bis auf den heutigen Tag: daß 
ſie ein Bekenntnis iſt fuͤr die gemeinſame deutſche Sache 
und ein Geloͤbnis, die deutſche Heimat mit Gut und Blut 
gegen jeden Feind zu verteidigen. So verſteht man 
auch in Oſterreich-Ungarn das deutſche Lied, das heute 
mit ſeinen wuchtigen Klaͤngen den unzerſtoͤrbaren Willen 
von hundert Millionen Menſchen machtvoll verkuͤndet. 
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Max Schneckenburger. 
Bronzemedaillon am Schneckenburger-Denkmal in Tuttlingen 
von Adolf Jahn. 


Der Weltkrieg 


Vierzehntes Kapitel 
Nit 10 Bildern 


ie Siegesbeute in Kowno, deſſen Eroberung ſchon 
hae erwaͤhnt wurde, uͤberſtieg die erſten An⸗ 

gaben um ein betraͤchtliches. Waͤhrend an⸗ 
faͤnglich die Zahl der gefangenen Ruſſen auf 3000 Mann 
und der erbeutete Artilleriepark auf 400 Geſchuͤtze ver⸗ 
anſchlagt wurde, ſtellte es ſich ſpaͤter heraus, daß rund 
20 000 Gefangene und 1300 Geſchuͤtze in die Hand des 
Siegers gefallen waren. 

Die Bedeutung Kownos lag fuͤr die ruſſiſche Ver⸗ 
teidigung darin, daß es den rechten Stuͤtzpunkt der 
Niemenlinie bildete. Obgleich an Größe hinter Warſchau 
zuruͤckſtehend — fein Feſtungsguͤrtel hat nur den Um: 
fang von etwa 30 Kilometern — gehoͤrte es doch zu 
den ſtaͤrkſten und neueſten Feſtungen Rußlands, ſoweit 
wenigſtens der aͤußere Fortsring in Betracht kam. 
Im ganzen verfuͤgte Kowno uͤber elf, zum Teil bis 
auf 4 Kilometer vorgeſchobene Forts. Ihre Verteilung 
wurde durch die Lage der Feſtung an dem Zuſammen⸗ 
fluß zweier Fluͤſſe, des Njemen und der Wilija, beſtimmt. 
Der Njemen fließt bei Kowno in der Richtung von 
Weſten nach Oſten, waͤhrend die Wilija ſenkrecht von 
Norden nach Suͤden auf den Njemen ſtoͤßt. 

Bei der Anlage der Feſtungswerke aus neuerer Zeit 
handelte es ſich darum, den Flußuͤbergang uͤber den 
Njemen und die Wilija gegen Weſten und Süden zu 
ſchuͤtzen. Infolgedeſſen wurden dem Njemen auf der 
Suͤdſeite in einem Halbkreis ſieben Forts vorgelagert, 
auf der Nordſeite drei Forts weſtlich des Wilijaeinfluſſes 
und eines oͤſtlich davon errichtet. Das Kernwerk der 
Feſtung mit den Unterkunftsraͤumen fuͤr die Beſatzung 
war veraltet, doch war dieſer Fehler durch die Erbauung 
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einer großen Anzahl wohlgedeckter Batterien aus⸗ 
geglichen worden. 

An die Einnahme Kownos ſchloß ſich kurz darauf 
die Eroberung von Nowo-Georgiewsk, das der Aus: 
ruͤſtung, der Beſatzung und der Verſorgung mit Lebens⸗ 
mitteln nach von der ruſſiſchen Heeresleitung einen 
vielmonatigen Widerſtand zu leiſten beſtimmt war. 

Nachdem die Feſtung auch im Oſten zwiſchen Narew 
und Weichſel abgeſchloſſen worden war, wurden die 
vorgeſchobenen Werke Zegrze und Benjaminow beſetzt. 
Die von dem General v. Beſeler, dem Eroberer Ant⸗ 
werpens, geleitete Belagerung begann mit einem ver: 
nichtenden Artillerieangriff auf die Forts 16a, 16 
und 16 b. Fort 16 a, das dicht am Narew liegt, wurde 
alsbald geräumt, worauf die Forts 16 und 16 b mit 
ſtuͤrmender Hand genommen wurden. Alle dieſe Forts 
waren ſtark betoniert, mit ausgezeichneten Schuͤtzen⸗ 
graͤben verſehen und reich mit Geſchuͤtzen beſtuͤckt. 

Das Feuer der ſchweren Mörfer wandte ſich nun 
gegen das große Fort 3, das die Zitadelle deckte. Die 
einſchlagenden Rieſengranaten huͤllten das Fort in 
kurzem in undurchdringbare ſchwarze Rauchwolken, und 
hoch aufſchießende Rauchſaͤulen zeigten die Exploſion 
von Munitionsbeſtaͤnden an. In das Droͤhnen der Ge— 
ſchuͤtze miſchte ſich das Knattern der anruͤckenden In⸗ 
fanterie und das trockene Knarren der ruſſiſchen Ma⸗ 
ſchinengewehre. Die Beſatzung verſuchte einen Vorſtoß, 
aber die ſtuͤrmenden Abteilungen nahmen die beiden 
vor dem Wall liegenden Kirchen, uͤberſchritten trotz des 
raſenden Haͤmmerns der Maſchinengewehre die Bruͤcke 
der Wkra, die in den Narew muͤndet, und ſetzten zum 
Sturm auf den Wall an. Vergeblich griff Fort 2 durch 
Seitenfeuer ein, der Wall wurde erſtiegen, und die 
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Beſatzung ſtreckte die Waffen. In den Stahlgewoͤlben 
des Forts fanden ſich gewaltige Munitionsvorraͤte vor. 


Sehr erfreut waren die einziehenden Truppen uͤber die 
vielen Kiſten von Konſerven, die ſie leeren konnten. 
Bald darauf wurde auch Fort 2 geſtuͤrmt. 


Ruſſiſche Konſervenbüͤchſen. 
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Bald war auch die Zitadelle, auf die jetzt das Feuer 
der ſchweren Geſchuͤtze vereinigt wurde, nicht mehr zu 
halten, zumal der groͤßere Teil der Beſatzungstruppen 
durch die Beſchießung voͤllig erſchuͤttert war. Das gaͤnzlich 
unberuͤhrte Fort 4, das in dem Winkel zwiſchen Narew 
und Weichſel liegt, ergab ſich. Als die Infanterieſpitzen 
in die Zitadelle, deren Kaſernen in Brand geſetzt worden 
waren, eindrangen, verſtand ſich der Befehlshaber der 
Feſtung, General Bobyr, zur Übergabe. Die Sieges⸗ 
beute betrug rund 90000 Gefangene, darunter 15 Gene: 
rale und uͤber 1000 andere Offiziere, 1640 Geſchuͤtze, 
103 Maſchinengewehre, 23 219 Gewehre, 160 o Schuß 
Artilleriemunition und uͤber7 Millionen Gewehrpatronen. 

Als Ausgangspunkt der ruſſiſchen Heeresbewegungen 
gegen Galizien hatte Breſt⸗Litowsk, von dem fuͤnf große 
Eiſenbahnlinien ausſtrahlen, zugleich die Aufgabe, den 
Stapelplatz fuͤr die Heeresbeduͤrfniſſe des ruſſiſch— 
polniſchen Militaͤrbezirks zu bilden. Gegen dieſes am 
Bug gelegene, durch einen Befeſtigungsguͤrtel von 
40 Kilometer Umfang geſchuͤtzte Kernwerk der ruſſiſchen 
Verteidigung wendeten ſich nach der Beſetzung von 
Kowel die Heeresgruppen des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen und des Generals v. Arz. Zunaͤchſt durch⸗ 
brachen die deutſchen und oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen die vorgeſchobenen Stellungen der Feſtung 
auf der Suͤdweſtfront und ſchloſſen dann auch den Ring 
nach Nordweſten zu ab. Trotzdem die Ruſſen von den 
Forts ſaͤmtliches Geſchuͤtz weggefuͤhrt hatten, ſetzten ſie 
bei dem umfaſſenden Angriff dem Gegner noch zaͤhen 
Widerſtand entgegen. Der ungariſchen Landwehr des 
Generals v. Arz gelang es, das ſuͤdweſtlich von der 
Feſtung gelegene Dorf Kobylany zu erobern, waͤhrend 
galiziſche, maͤhriſche und ſchleſiſche Regimenter ein Fort 
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ſuͤdlich der Ortſchaft Koroſzezyn erſtuͤrmten. Deutſche 
Truppen bemaͤchtigten ſich dreier Werke an der Nordweſt⸗ 
front und beſetzten darauf die an der Bahnbruͤcke ger 
legene Zitadelle. Vor dem Abzug hatten die Ruſſen 
die eigentliche Stadt Breſt⸗Litowsk faſt voͤllig . 
gebrannt. 

Zu gleicher Zeit drangen die deutſchen Heereeſulen 
unter Fuͤhrung des Generals v. Scholz, des Generals 
v. Gallwitz und des Prinzen Leopold von Bayern 
zwiſchen Narew und Bug in breiter Front hinter den 
langſam zuruͤckweichenden Ruſſen ſtetig nach Oſten vor. 
Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich das Vorgehen im 
Sumpftal des Nurzecabſchnitts. Durch die Verkuͤrzung 
der Front hatten die Ruſſen Verſtaͤrkungen gewonnen, 
die fie unaufhoͤrlich gegen die Stoßgruppe Gallwditz 
warfen. Hatten ſich fruͤher die ruſſiſchen Grabenlinien 
in 15 Kilometer Entfernung hintereinander hingezogen, 
ſo mußten nunmehr alle 5 Kilometer Graͤben um 
Graͤben genommen werden. Dieſe fortwaͤhrenden 
Kaͤmpfe ſtellten ungeheure Anforderungen an die 
Truppen. Gleichwohl wurde Bjelsk erreicht und dann 
weiterhin Bjalyſtok, eine Stadt von annaͤhernd 
100 000 Einwohnern, beſetzt. 

Die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von Bayern 
trieb den Feind in der Richtung auf den Bjalowieska⸗ 
forſt vor ſich her und warf ihn nach dem vergeblichen 
Verſuch, die Verfolgung zum Stehen zu bringen, in 
ihn hinein. Nachdem der Lesnaabſchnitt gewonnen 
und der Übergang uͤber den oberen Narew erzwungen 
worden war, wurde der Austritt aus der Sumpfenge 
von Pruzana erkaͤmpft. 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hin⸗ 
denburg ſchob ſich inzwiſchen mit ihrem rechten Fluͤgel 
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gegen die Feſtung Grodno vor, die den linken Stuͤtz— 
punkt der Njemenlinie darſtellte. Waͤlder, Suͤmpfe und 
Huͤgelgelaͤnde unterſtuͤtzten die Verteidigung. Die Stadt 
ſelbſt war unbefeſtigt, dagegen wurde ſie von ſieben 
vorgeſchobenen Forts gedeckt, von denen vier auf dem 
ſuͤdlichen, drei auf dem noͤrdlichen Ufer des Njemen 
lagen. 

Der Angriff gegen Grodno wurde auf der Weſtfront 
begonnen. Norddeutſche Landwehr ſtuͤrmte das Fort 4, 
worauf badiſche Truppen das weiter nordweſtlich ge— 
legene Fort 4 a eroberten. Hierauf raͤumten die Ruſſen 
die uͤbrigen Werke der Weſtfront. Durch ſchnelles 
Handeln gelang es ſodann den deutſchen Truppen, den 
Jemen zu uberſchreiten und nach einem Haͤuſerkampf 
die S'adt zu nehmen. In der Nacht gingen die Ruſſen 
in oͤſtlicher Richtung zuruͤck und uͤberließen die Feſtung 
mit ſaͤmtlichen Forts den Angreifern. 

Nach der Einnahme von Breſt-Litowsk trat die Heeres⸗ 
gruppe des General feldmarſchalls v. Mackenſen den Vor⸗ 
marſch gegen die Rokitnoſuͤmpfe an, ein 82000 Quadrat⸗ 
kilometer umfaſſendes flaches und nur ſpaͤrlich oder 
gar nicht beſiedeltes Gelaͤnde im Flußgebiet des Pripjet, 
der in traͤgem Lauf nach vielen Verzweigungen in den 
Dnjepr einmuͤndet. Die Ruſſen leiſteten auf den 
die 40 Kilometer tiefe Urwaldſtrecke und die breiten 
Sumpfniederungen durchziehenden Dammſtraßen einen 
wohlvorbereiteten Widerſtand, ſo daß der Boden Schritt 
fuͤr Schritt erkaͤmpft werden mußte. Aber alle ihre An⸗ 
ſtrengungen erwieſen ſich als fruchtlos, und der wichtige 
Eiſenbahnpunkt Kobrin an der nach Pinsk fuͤhrenden 
Linie konnte beſetzt werden. 

Einen ebenſo erfreulichen Fortgang nahmen auch die 
Kriegshandlungen ſuͤdlich der Rokitnoſuͤmpfe, wo unter 
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der Oberleitung des Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich 
die Heeresgruppen Pflanzer⸗Baltin, Bothmer, Boͤhm⸗ 
Ermolli und Puhallo vorſtießen. 

In wuchtigem Anſturm gelang es den kroatiſchen 
Regimentern des Generals v. Pflanzer-Baltin, die 
ruſſiſchen Stellungen, die ſeit Wochen ausgebaut waren, 
an der Zlota⸗Lipa zwiſchen Gologory und Brzezany 
in einer Ausdehnung von 30 Kilometern zu durch— 
brechen, worauf nach heftigen Kaͤmpfen bei Wladimir⸗ 
Wolynsk ij der Feind auf einer Front von 250 Kilo: 
metern zum Ruͤckzug gezwungen wurde. Die Truppen 
des Generals v. Pflanzer-Baltin verfolgten die Ruſſen 
in der Richtung auf Buczacz, die aus öfterreichifch- 
ungariſchen und deutſchen Streitkraͤften zuſammen⸗ 
geſetzte Heeresabteilung des Generals Grafen Bothmer 
drang bis Zborow vor, General v. Boͤhm⸗Ermolli be⸗ 
ſetzte die Stadt Zloczow, und die Heeresgruppe des 
Feldzeugmeiſters v. Puhallo warf die feindlichen Nach— 
huten auf die Feſtung Luck zuruͤck. 

Bei der hervorragenden Bedeutung des wolhyniſchen 
Feſtungsdreiecks, das einerſeits die Zugaͤnge nach Oſt⸗ 
galizien, anderſeits die von Kiew herankommenden 
Anmarſchlinien beherrſcht, war bei Luck eine heftige 
feindliche Gegenwehr zu erwarten. Luck, das am linken 
Ufer des Styr als Weſtſpitze des Feſtungsdreiecks durch 
einen ungemein ſtarken Bruͤckenkopf den Flußuͤbergang 
deckt und außerdem im Weſten durch vorgelagerte 
Suͤmpfe geſchuͤtzt iſt, war durch einen Frontangriff nur 
unter ſchwerſten Opfern zu nehmen. Deshalb ließ Feld: 
zeugmeiſter v. Puhallo ſeinen linken Fluͤgel zu einer 
großen Umfaſſung ausholen, uͤberſchritt, verſtaͤrkt durch 
die aus dem Norden herangezogenen oͤſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen, den Styr unterhalb Luck und 
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ſchwenkte nun nach Suͤden ein. In ihrer Nückzugelinie 
bedroht, säumten die Ruſſen die Feſtung, ließen aber 
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Brieftauben im italienifchen Heer, 


eine beträchtliche Nachhut zuruͤck. Ein Sturm mit 
dem Bajonett brachte den Bruͤckenkopf und damit Luck 
ſelbſt in den Beſitz der oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 
Das gleiche Schickſal teilte acht Tage ſpaͤler die zweite 
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- Seftung des Dreiecks, Dubno, wo große Verpflegungs 


vorraͤte und ausgedehnte Barackenlager in die Haͤnde 
der Sieger fielen. 
Im aͤußerſten Norden der Rieſenfront ie fich als 


| wichtigſter Fortſchritt der unter dem Generalfeldmarſchall 


v. Hindenburg ſtehenden Heeresgruppe die Eroberung 
des an der Duͤna gelegenen n. von Friedrichs⸗ 
ſtadt. 


* * 
* 


An der oͤſterreichiſch⸗italieniſchen Grenze wurde das 
vielumkaͤmpfte Stilfſer Joch vollſtaͤndig von den 


Italienern geſaͤubert und ihnen zugleich der Scorlutto⸗ 


berg, der die Paßhoͤhen beherrſcht, entriſſen. 
Die ſchwerſte Niederlage aber unter den vielen, die 
die Italiener bereits erlitten, holten ſie ſich bei Lafraun. 


Zehn Tage lang wurde der Sturm gegen die öfter: 


reichiſche Stellung durch eine wuͤtende Artillerietaͤtigkeit 


. 


vorbereitet. Ein Hagel von Geſchoſſen, der ſich von 
Stunde zu Stunde ſteigerte und auch in der Nacht 
nicht ausſetzte, uͤberſchuͤttete die gegneriſchen Schuͤtzen— 
graͤben. | 
Der nachfolgende Infanterieangriff wurde mit einer 
ganzen Diviſion ausgefuͤhrt. Mit fliegenden Fahnen 
ſtuͤrmten die italieniſchen Truppen, denen man ein: 


geredet hatte, daß fie nach der furchtbaren Artillerie- 
vorbereitung Widerſtand nicht finden wuͤrden, bis an 


die vorderſten Stellungen der Verteidiger heran. Dann 
aber ſetzte die Gegenwehr ein. Unter dem raſenden 


Feuer ſanken die Angreifer reihenweiſe nieder, Haufen 


von Toten und Verwundeten ſchichteten ſich vor den 


Schuͤtzengraͤben auf, und was ſich retten konnte, ſtuͤrzte 
in eiligſter Flucht davon; 
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Am naͤchſten Morgen wurde der Angriff mit ver: 
ſtaͤrkten Kraͤften wiederholt. Aber auch er wurde mit 
den gleichen ſchweren Verluſten abgeſchlagen. Ebenſo 
mißlang ein dritter Sturm gaͤnzlich. | 

Das italienische Infanterieregiment Nr. 115 wurde 
bis auf Bruchteile aufgerieben. Seine Fahne wurde 
zuruͤckgelaſſen, der Oberſt mit fuͤnf Offizieren ver⸗ 
wundet gefangengenommen. Der Verluſt der Italiener 
belief ſich bei den Angriffen mindeſtens auf 4000 Mann 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen. Das oͤſter— 
reichiſch⸗ ungariſche Armeeoberkommando ſprach den 
Standſchuͤtzen, Landſtuͤrmern und Landesſchuͤtzen fuͤr 
ihr Heldentum den ehrenvollſten Dank aus. 


* * 
* 


An der Weſtfront brachen nordoͤſtlich von Vienne⸗ 
le⸗Chateau in den Argonnen Wuͤrttemberger und 
Lothringer Regimenter zum Angriff vor. Die durch 
die Artillerie nachdruͤcklich unterſtuͤtzte ſtuͤrmende In⸗ 
fanterie ſetzte ſich auf einer Frontbreite von ber 2 Kilo: 
metern und auf einer Tiefe von 300 bis 500 Metern 
in den Beſitz der feindlichen Graͤben und eroberte den 
wichtigen Stuͤtzpunkt Marie⸗Thereſe. Es wurden 30 Offi⸗ 
ziere und gegen 2000 Mann gefangengenommen und 
48 Maſchinengewehre ſowie 54 Minenwerfer erbeutet. 
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Der Mann mit dem Kautſchukgeſicht. — Einer der beruͤhm⸗ 
teſten Polizeibeamten Frankreichs zur Zeit Napoleons III. war 
Hektor Duperdin, der fuͤr die Sicherheit des Kaiſers zu ſorgen 
hatte. Duperdin verlor in Breſt, wo er Mitglied der Oper 
war, ſeine Stimme und fand, um ſeiner ſchauſpieleriſchen Ver⸗ 
wandlungsfaͤhigkeit willen, durch Vermittlung eines Goͤnners 
Anſtellung bei der Pariſer Polizei. Die hochentwickelte Gabe, 
ſeine Geſichtszuͤge ohne beſondere Hilfsmittel nach Anſehen und 
Ausdruck voͤllig zu veraͤndern, nach Wunſch und Abſicht dauernd 
zu behalten, war ſo bedeutend, nach Anlage und durch Übung 
geſteigert, daß ihn ſchon in Breſt Freunde oft nicht erkannten. 

Als er dem Polizeidirektor in Paris ſein Anliegen vortrug, 
ohne ihm das Empfehlungsſchreiben ſeines Goͤnners vorzuzeigen, 
fertigte ihn Cascal kurz mit der Erklaͤrung ab, fuͤr geweſene 
Komoͤdianten habe er keine Verwendung. Duperdin verſuchte 
es mit Bitten, doch ohne allen Erfolg. Betruͤbt ging Duperdin 
weg. Kaum war der Polizeidirektor allein, als es abermals 
klopfte. Ein altersgebeugtes Maͤnnchen muͤhte ſich unbeholfen 
ins Zimmer und uͤberreichte dem Beamten wortlos einen Brief. 
Cascal las kopfſchuͤttelnd das von einem hohen Regierungs⸗ 
beamten an ihn gerichtete Schreiben, worin er angelegentlich 
erſucht wurde, den Überbringer, Hektor Duperdin, bei der 
Polizei unterzubringen. — Duperdin! So nannte ſich doch auch 
der Mann, der kurz vor dem Alten dageweſen war. — Als er 
aufſah, um von dem neuen Bittſteller Aufſchluß uͤber dieſe 
Seltſamkeit zu erlangen, ſtand er verbluͤfft auf. Der alters⸗ 
ſchwache, bartloſe, faltendurchfurchte Greis mit den duͤrftigen 
Haarſtraͤhnen war verſchwunden; an ſeiner Stelle ſtand ein 
kraͤftiger, beſchraͤnkt dreinſchauender Burſche mit kurzgeſcho⸗ 
renem Blondhaar. — Cascal begriff. In dem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ſtand es ja, daß der fruͤhere Opernſaͤnger vor dem 
Polizeidirektor „Proben ſeines gerade im Polizeidienſt vorzuͤg⸗ 
lich zu verwertenden außerordentlichen Talentes“ ablegen wuͤrde. 
Was Cascal eben geſehen, war vorlaͤufiger Beweis genug dafuͤr. 

Mit Duperdin ging es in der Kriminalabteilung raſch vor⸗ 
waͤrts. Anfang April des Jahres 1855 kam der Pariſer Polizei 
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ein Brief ohne Unterſchrift in die Hände, der offenbar von 
Frauenhand ſtammte und dunkle Andeutungen uͤber einen 
gegen Napoleon III. geplanten Mordanſchlag enthielt. Man 
uͤbertrug Duperdin die noͤtigen Ermittlungen. Das Schreiben 
wies auf eine uͤbelberuͤchtigte Kneipe im Montmartreviertel hin, 
in der ſeit langem faſt nur Italiener verkehrten; dort, im 
„Luſtigen Jakobiner“, wuͤrde man alles erfahren. Duperdin 
ſetzte nun eine ganze Komoͤdie ins Werk, um ſich das Vertrauen 
des Wirtes zu ſichern. Verkleidet als ein gewiſſer Perigod, der 
vor drei Monaten ein Londoner Bankhaus beraubt und bisher 
nicht hatte ergriffen werden koͤnnen, ging er in die Kneipe, nahm 
den Beſitzer beiſeite, offenbarte ſich ihm als der ſteckbrieflich 
Verfolgte und bot eine hohe Summe, falls er ſicheren Unter⸗ 
ſchlupf hier finden koͤnne. Auf Fragen des Wirtes, wie er dazu 
kaͤme, ſich ihm anzuvertrauen, erzaͤhlte Duperdin allerlei uͤber⸗ 
zeugende Geſchichten und nannte einen italieniſchen Gips⸗ 
figurenhaͤndler in London, der ihn an den „Luſtigen Jakobiner“ 
verwieſen als ſicherſten Ort fuͤr die Stunde der Not. Der Wirt 
blieb zurückhaltend, bis Perigod⸗Duperdin eine Londoner Zeit: 
ſchrift hervorholte, worin er abgebildet war, und ſo den Miß⸗ 
trauiſchen überzeugte, daß er wirklich der gefuchte Einbrecher ſei, 
auf deſſen Ergreifung fuͤnfhundert Franken Belohnung geſetzt 
waren. Nun ſaß der falſche Perigod im „Luſtigen Jakobiner“, 
wo ihm bald auszukundſchaften gelang, was zu wiſſen noͤtig war. 
Der Fuͤhrer der gegen das Leben des Kaiſers gerichteten Ver⸗ 
ſchwoͤrung war ein gewiſſer Pianori, von dem der Plan ſtammte, 
bei der Fahrt zur Truppenſchau am 28. April nach Napoleon 
eine Bombe zu werfen. | 
Als Duperdin Über die Abſichten der Italiener, die alle zu 
einer Geheimgeſellſchaſt gehörten, im klaren war, fing er an 
dem Wirt beweglich zu klagen, daß er ſich in Paris nicht mehr 
ſicher fuͤhle und verſuchen wolle, nach Amerika zu entkommen. 
Der angebliche Perigod verſchwand, und fuͤnf Tage ſpaͤter, 
noch ehe der Kaiſer zur Truppenbeſichtigung aufbrach, wurden 
vier der Verſchworenen auf der Straße verhaftet, darunter auch 
Pianori, bei dem ſich zwei Wurfbomben fanden. Das Gericht 
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verurteilte die Italiener zu lebenslaͤnglicher Verſchickung nach 
einer der Strafkolonien. Inzwiſchen war der echte Perigod in 
Bruͤſſel, wo er ſich monatelang zu verbergen gewußt, verhaftet 
worden. Die Zeitungen berichteten uͤber die Ergreifung des 
Bankraͤubers mit allen Einzelheiten, woraus dem Wirt vom 
„Luſtigen Jakobiner“, dem man keine unmittelbare Schuld 
an dem Anſchlage auf den Kaiſer hatte nachweiſen koͤnnen, 
endlich klar ward, daß er einem verkleideten Polizeibeamten an 
Stelle des wirklichen Perigod den Schutz ſeines Hauſes geboten. 
Die uͤbrigen Mitglieder der Geheimgeſellſchaft trachteten nach 
dem Namen des Beamten, der den Anſchlag zu vereiteln ge⸗ 
wußt und ihre Genoſſen den Behoͤrden in die Haͤnde geſpielt 
hatte. Als ſie erfuhren, wer es geweſen war, verſuchten ſie im 
Zeitraum von zwei Monaten nicht weniger als ſechs Mord⸗ 
anſchlaͤge auf Duperdin, nachdem fie in einem Drohbrief ge⸗ 
ſchworen hatten, ihn zu toͤten. Bei dem letzten Mordverſuch 
traf den inzwiſchen zum Kommiſſar befoͤrderten Duperdin ein 
Schuß in die Schulter. Der Vorſtand der politiſchen Polizei, 
zu welcher der fruͤhere Saͤnger inzwiſchen uͤbergetreten war, 
ließ Duperdins Tod in den Zeitungen melden und die Taͤuſchung 
bis zum Begraͤbnis durchfuͤhren — wobei man einen leeren 
Sarg der Erde uͤbergab — alles nur, um den bei Napoleon III. 
in hoher Gunſt ſtehenden Beamten vor weiteren Nachſtellungen 
zu ſchuͤtzen. 

Der franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber Hugo v. Fourlanier teilt 
über die ferneren Schickſale Duperdins in feinem Buche „Napo: 
leon III. und ſeine Zeit“ folgendes mit. „An dem Tage, als 
Hektor Charles Godefroy Duperdin, das angebliche Opfer der 
trotz aller Bemuͤhungen nicht zu faſſenden italieniſchen Geheim⸗ 
geſellſchaft, auf dem Saeré⸗Coeur⸗Kirchhof beerdigt worden 
war, tauchte in der Umgebung des Kaiſers ein aͤlterer grau⸗ 
baͤrtiger Herr, Baron Roger v. Surlarge, auf, deſſen wahren 
Namen und Beruf nur wenige Vertraute Napoleons kannten. 
Selten hat ein Mann ein ſo abenteuerliches Leben gefuͤhrt wie 
dieſer Baron, der angeblich in der Normandie ein Schloß be⸗ 
ſaß, das er hin und wieder aufzuſuchen pflegte — dann naͤmlich, 
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wenn die Pflicht den Kommiſſar Duperdin im Dienfte feines 
kaiſerlichen Herrn nach auswaͤrts rief. Die Verkleidungskunſt 
dieſes Beamten, der auch das von Orſini gegen den Kaiſer 
geplante Attentat im Jahre 1858 im letzten Augenblick ver⸗ 
eitelte, war ſo groß, daß er in ſtets glaͤnzend bis in die kleinſte 
Kleinigkeit durchgefuͤhrter Maske ſich in alle jene Kreiſe unter 
den verſchiedenſten Namen eindraͤngte, wo man politiſche Gegner 
des herrſchenden Regimes vermutete. Eingeweihte nannten 
Duperdin nur den Mann mit dem Kautſchukgeſicht. Beliebt 
war er eigentlich nur bei ſeinem kaiſerlichen Herrn, der ihn auch 
mit politiſchen Miſſionen betraute. Sonſt fuͤrchtete man ihn 
uͤberall, da niemand wiſſen konnte, ob dieſer begabteſte aller 
Spione, der je in Dienſten eines Herrſchers ſtand, nicht in 
irgend einer neuen Verkleidung mit voͤllig anderen Geſichtszuͤgen 
in der Naͤhe ſtand und jedes Wort belauſchte. Den wahren 
Duperdin hat ſeit dem Jahre 1855 nur noch der Spiegel zu 
ſehen bekommen. Als Napoleon 1870 abdanken mußte, ver⸗ 
ſchwand der vielgeſtaltige Beamte, der inzwiſchen zu großem 
Vermoͤgen gekommen war, aus Frankreich und ließ ſich in Genf 
unter dem Namen eines Doktor Nenquiſt nieder, wo er 1881 
ſtarb. Da er Angehoͤrige nicht beſaß, vermachte er ſein Ver⸗ 
moͤgen aus alter Anhaͤnglichkeit dem Prinzen Viktor Bonaparte 
als dem derzeitigen Oberhaupt des ehemaligen Kaiſerhauſes. 
Seine Denkwuͤrdigkeiten und Erlebniſſe, zwei ſtarke Baͤnde, 
die den eigenartigen Lebensweg dieſes feingebildeten Mannes 
erſt ſo recht enthuͤllt haben, erſchienen in Paris ein Jahr nach 
ſeinem Tode, ohne viel Beachtung zu finden. W. K. 
Ein Denkmal chriſtlicher Einigkeit und Duldung. — Zwi⸗ 
ſchen den Kurorten Georgental und Friedrichroda bei Alten⸗ 
bergen erhebt ſich auf einer einſamen Hoͤhe des Thuͤringer Waldes 
eine acht Meter hohe Saͤule in der eigenartigen Form eines 
Kirchenleuchters, aus deſſen erweiterter Spitzenflaͤche drei Flaͤmm⸗ 
chen emporzuͤngeln. Das Mal wurde zum Gedaͤchtnis daran 
geſetzt, daß im Jahre 724 an dieſer Stätte durch Bonifazius 
die erſte chriſtliche Kirche in Thuͤringen erbaut worden war. 
Viele Jahrhunderte lang hielt man den Gottesdienſt in dieſem 


Mannigfaltiges 209 


Bauwerk und vollzog alle kirchlichen Handlungen — Taufen, 
Trauungen und Leichenfeiern — nach alten Braͤuchen dort. Als 
die alte Kirche fuͤr die wachſende 53 Thuͤringens zu 
enge ward, errichtete man am 
Fuße des Berges eine neue; der 
alte Bau auf dem Berge aber 
zerfiel. Die erſte Anregung, an 
der Stelle ein Denkmal zu errich⸗ 
ten, kam von einem frommen 
Holzhauer, Nikolaus Bruͤckner 
aus Altenbergen. Er ſtiftete 
zwanzig Gulden als Grundſtock 
zu einem Kapital, aus dem die 
Koſten der Denkmalserrichtung 
beſtritten werden ſollten. Am 
1. September 1811 konnte man 
das Denkmal der erſten Miſſions⸗ 
ſtaͤtte Thuͤringens weihen. Ent⸗ 
ſprechend dem durch die drei 
Flaͤmmchen auf der Spitzenflaͤche 
der Saͤule ſymboliſch ausge⸗ 
druͤckten Gedanken, daß die 
Grundlehren des Chriſtentums 
in drei verſchiedenen Formen ver⸗ 
kuͤndet werden, wurde die Weihe 
des Denkmals auch von Geiſt⸗ . 
lichen der drei hauptſaͤchlichſten etlichen Bekenntniſſe, nämlich 
von dem Generalſuperintendenten Löffler aus Gotha, dem 
katholiſchen Praͤlaten Plazidus Muth, Abt des ehemaligen 
Benediktinerkloſters in Erfurt, und dem reformierten Diako⸗ 
nus Wittich aus Schmalkalden, vollzogen. Ein Bild chriſt⸗ 
licher Einigkeit und Duldung. Es war jene Zeit, die ſich an 
Leſſings Nathan dem Weiſen und den Gedanken und Auf⸗ 
faſſungen der friderizianiſchen Epoche herangebildet hatte. Vom 
alten Fritz ſtammte ja das Wort, daß in ſeinem Reiche jeder nach 
ſeiner Weiſe ſelig werden koͤnne. R. v. B. 
1916. III. | 14 
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Über die Bedeutung der Stirnaugen bei Ameifen. — 
Die meiſten Hautflügler haben zwiſchen den großen Fa cetten⸗ 
augen, die beiderſeits des Kopfes ſitzen, noch ſogenannte Ozellen, 
Stirn: oder Medianaugen, die im Gegenſatz zu den Facetten: 
augen recht einfach gebaut ſind. 

Die Frage nach der Bedeutung, nach dem Zweck dieſer 
Organe war bis in die neuefte Zeit noch nicht endgültig geloͤſt. 
Der beruͤhmte Ameiſenforſcher Auguſt Forel hatte angenommen, 
daß ſie zum Sehen in der Naͤhe dienen. Nun wurde aber feſt⸗ 
geſtellt, daß derartige Ozellen faſt nur bei ſolchen Inſekten vor⸗ 
kommen, die gut fliegen koͤnnen; ja, mit der Faͤhigkeit, mehr 
oder weniger gut fliegen zu koͤnnen, ſteigt auch der Ausbildungs⸗ 
grad dieſer Stirnaugen. Sie ſind ſtark verkuͤmmert bei der 
flugunfaͤhigen Arbeiterkaſte der Ameiſen, hingegen ſehr gut aus⸗ 
gebildet bei den gefluͤgelten Maͤnnchen, denen es waͤhrend des 
Hochzeits flugs obliegt, die ebenfalls fliegenden Weibchen im 
Fluge zu erhaſchen. Das weiſt darauf hin, daß die vorzuͤgliche 
Ausbildung der Stirnaugen bei den Ameiſenmaͤnnchen mit dem 
Hochzeitsfluge in enger Beziehung ſteht; um die Weibchen auf⸗ 
zufinden, muß den Männchen eine Orientierung auf größere 
Entfernung hin moͤglich ſein. 

Fuͤr die Anſicht, daß die Ozellen zum Sehen in die Ferne 
dienen, ſpricht auch die Tatſache, daß bei Inſekten, die das Flug⸗ 
vermoͤgen allmaͤhlich verlieren, ſtets auch eine Ruͤckbildung der 
Stirnaugen — oft ſogar bis zum vollſtaͤndigen Verluſt — zu 
beobachten iſt. Dr. B. 

Die Verſorgung der Verwundeten und Kranken in den 
Seeſchlachten. — Unſere Marine hat durch ihre bisherigen 
Schlachten und Kaͤmpfe — ich erinnere nur an die wiederholte 
Beſchießung der engliſchen Kuͤſte, an die Schlacht im Stillen 
Ozean, an die Taͤtigkeit der „Emden“, an die Schlacht bei Helgo⸗ 
land, an die todesmutige und erfolgreiche Arbeit der Unterſee⸗ 
boote — die Bewunderung der ganzen Welt erregt. Sie iſt der 

beſondere Stolz des deutſchen Volkes geworden; das Vertrauen, 
das ihr das deutſche Volk entgegenbringt, iſt ſo unbegrenzt als 
wohlbegruͤndet. 
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Und doch tritt das allgemeine Intereſſe an der Marine vor 
den Landarmeen mehr zuruͤck. Nicht nur die Schlachten der 
Landtruppen ſelbſt, ſondern auch alles, was mittelbar und un⸗ 
mittelbar zum Betriebe der Landheere gehoͤrt, wird in Zeitungen 
und Zeitſchriften hinreichend beſprochen; von der Marine da⸗ 
gegen und ihren vielſeitigen Einrichtungen, lieſt man dagegen 
nur wenig. Das hat ſeinen erſten Grund wohl darin, daß ihre 
Arbeiten und Taten auf den fernen Meeren mehr im ſtillen ge⸗ 
ſchehen und wir von der Tapferkeit des einzelnen faſt nichts 
hören, daß die Veröffentlichung von Seepoſtbriefen noch viel 
ſtrengerer Zenſur unterliegt als die der Feldpoſtbriefe. 

In jedem Kriege nun, moͤge er zu Waſſer oder zu Lande ge⸗ 
fuͤhrt werden, iſt die aͤrztliche Taͤtigkeit von ganz beſonderer 
Wichtigkeit; auch hieruͤber erfaͤhrt man von der Marine ſehr 
wenig. 

Die Verwundungen in Seeſchlachten ſind meiſt viel ſchwerer 
als bei Kriegen auf dem Felde, wo es ſich groͤßtenteils um Ver⸗ 
letzungen durch Kugeln kleinkalibriger Gewehre und deshalb 
meiſt kleinere Wunden handelt, die beſonders an den Glied⸗ 
maßen nicht lebensgefaͤhrlich ſind. Sogar bei Schuͤſſen in die 
Schaͤdelhoͤhle, den Bruſtkorb oder in den Leib tritt vielfach 
volle Heilung ein, und Operationen erweiſen ſich nicht als 
immer noͤtig. Selbſt Verwundungen durch Granaten und 
Schrapnelle ſind nicht ſo ſchwer wie jene in Seeſchlachten. Um 
die eiſenumpanzerten Koloſſe von Kriegſchiffen zu zertruͤmmern 
oder wenigſtens kampfunfaͤhig zu machen, bedarf es gewaltiger 
Schiffskanonen und entſprechender Geſchoſſe, wie ſie die Land⸗ 
armeen durchſchnittlich nicht haben. Wundeiterungen ſind auf 
Kriegſchiffen viel ſeltener als auf dem Lande. Fuͤr die kleinen 
Krankheitsbefoͤrderer — Bazillen — iſt auf einem Kriegſchiffe 
kein Raum; an Bord findet durch die ſtaͤndige peinliche Saͤube⸗ 
rung eine Verduͤnnung und Fortſchwemmung der Eitererreger 
ſtatt. Daher kommt es auch, daß wir bei den in Seeſchlachten 
Verwundeten faſt gar keinen Wundſtarrkrampf (Tetanus) er⸗ 
leben, der durch den Schmutz der Erde und des Kotes von Pferden 
hervorgerufen wird. Auch Erkrankungen ſind auf den Schiffen 
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zum Teil ganz anders geartet wie auf dem Lande. Typhus, 
Cholera, Ruhr ſind auf den Schiffen ungemein ſelten. Auch das 
iſt nicht uͤberraſchend, weil ja auch die Erreger dieſer Krankheiten 
auf Kriegſchiffen nicht leben und ſich nicht fortpflanzen koͤnnen; 
Eiſen iſt kein Naͤhrboden wie Waſſer und Erde. Gleich ſelten 
ſind Flecktyphus und Ruͤckfallfieber. Arztliche Forſchungen der 
letzten Jahre haben den Beweis erbracht, daß dieſe beiden meiſt 
tödlich verlaufenden Erkrankungen durch Läufe, durch Ungeziefer 
hervorgerufen, das heißt uͤbertragen werden. In gegenwaͤrtiger 
Kriegszeit wurde viel daruͤber geſchrieben, weil das Ungeziefer 
eine große Plage unſerer Landarmeen iſt, die in den Schuͤtzengraͤben 
viel am Boden liegen muͤſſen. Dieſe Plage iſt ſo ſchwer, daß 
neuerdings eine Vereinigung Mittel ſammelt, um nicht nur 
unſere Truppen, ſondern auch die Gefangenen und damit unſer 
eigenes Land vor dem Ungeziefer und ſeinem Gefolge genuͤgend 
ſchuͤtzen zu koͤnnen. Trotzdem unſere Landtruppen an muſterhafte 
Sauberkeit gewoͤhnt ſind, kommen ſie durch die ſtaͤndige Beruͤh⸗ 
rung mit dem Boden in immer neue Gefahren. 

Unſere Schiffs mannſchaften find von dieſer Plage völlig frei. 
So wenig wie die Krankheitserreger finden auch jene Vielfuͤßler 
auf dem Kriegſchiffe geeigneten Naͤhrboden. Dagegen gibt es 
auf Kriegſchiffen wieder andere Erkrankungen, die beſondere 
Maßnahmen erheiſchen: Skorbut und Neuraſthenie. 

Fruͤher war Skorbut eine ſehr gefährliche Erkrankungs⸗ 
form, er war geradezu der Wuͤrgengel der Schiffs mannſchaft. 
Auf Segelſchiffen war es bis in die letzten Zeiten hinein, wie 
Marinegeneralarzt Hoffmann in der Deutſchen mediziniſchen 
Wochenſchrift berichtet, nichts Außergewoͤhnliches, daß bei ver⸗ 
laͤngerter Fahrt, wenn die Friſchverſorgung ausblieb, manchmal 
die ganze Mannſchaft davon befallen und in einzelnen beſonders 
ſchweren Faͤllen bis auf den letzten Mann dahingerafft wurde. 
Man hat vormals fuͤr ſolche Schiffe den Ausdruck „ſchwimmende 
Saͤrge“ mit Recht gebraucht. Auch auf Kriegſchiffen beſtand 
dieſer Zuſtand vor noch nicht allzu langer Zeit. Noch leben Soͤhne 
von Vätern, die einſt ſolche Schreckens fahrten ſelbſt mitgemacht 
haben. Erſt durch die Entdeckungen, Erfindungen und Erfah⸗ 
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rungen der letzten Zeit, durch Anwendung technifcher und ges 
ſundheitlicher Einrichtungen konnte dieſe Krankheitsform von 
den Schiffen ſo gut wie voͤllig vertrieben werden. Die Beſchleu⸗ 
nigung der Schiffsreiſen, die Erfindung der Konſervierung von 
Fleiſch und Gemuͤſe, der Eismaſchine und Kuͤhlraͤume haben es 
dahin gebracht, daß Skorbuterkrankung immer ſeltener wird. 

Anders ſteht es um einige Nervenkrankheiten, beſonders um 
die Neuraſthenie. An Bord des eiſernen Schiffes herrſcht nahezu 
ſtaͤndig nervenaufreibender Laͤrm; ſelbſt in der Nacht gibt es 
kaum eine voͤllig ruhige Stunde. Schlimmer aber iſt dieſer 
Laͤrm noch bei kriegeriſcher Taͤtigkeit. Dutzende von Maſchinen 
arbeiten fortwaͤhrend, dauernd erzittern die Decke und Waͤnde, 
die furchtbare Arbeit der großen Geſchuͤtze laͤßt den ganzen Bau 
beben und erdroͤhnen, und ſo erfordert eine Seeſchlacht von 
den Mannſchaften beſonders ſtarke Nerven. Auch hier hat unſere 
Marineverwaltung Rat zu ſchaffen gewußt. Die Erfahrung 
lehrt, daß juͤngere Seemannſchaften durch die ewige Unruhe nur 
wenig beeinflußt werden. Die älteren See⸗, Deck⸗ und Unter: 
offiziere, die ſchwerer darunter leiden, werden zu anderen 
Dienſtabteilungen genommen. So kommt es, daß trotz dieſes 
nicht zu beſeitigenden Zuſtandes auf unſeren Kriegſchiffen die 
Neuraſthenie nicht in größerem Umfang heranwaͤchſt. 

Weit ſchwieriger als bei den Landarmeen iſt bei Kaͤmpfen 
zur See die Bergung von Verwundeten und Erkrankten. 

Bei den Landarmeen iſt der Truppenverbandplatz fuͤr die 
erſte aͤrztliche Hilfe in der Naͤhe der Gefechtslinie. Von dort 
kommen die Verwundeten auf die Hauptverbandplaͤtze, die in 
der Naͤhe von Straßen, Gebaͤuden und Waſſer liegen. Hier 
werden die Verbaͤnde nachgepruͤft und erneuert, dann werden 
die einzelnen Truppen in Feldlazarette, die gleichfalls noch in 
der Naͤhe der Gefechtſtelle liegen, verbracht. Dort werden die 
dringlichſten Operationen vorgenommen, die nicht marſchfaͤhigen 
Verwundeten werden gepflegt, bis ſie in die Kriegslazarette 
und ſpaͤter in die Etappenlazarette überführt werden koͤnnen. 

Anders iſt die Verſorgung bei den Seeſchlachten. Geſchicht⸗ 
lich iſt der Sanitaͤtsdienſt zur See noch nicht alt. Krankentrans⸗ 
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port auf Flußſchiffen war ſchon zur Zeit Friedrichs des Großen 
bekannt. Das erſte Lazarettſchiff wurde erſt im Jahre 1856 von 
England in Oſtaſien gebraucht. In fruͤheren Zeiten konnte man 
fuͤr die Verwundeten einer Seeſchlacht nur wenig tun. So kam 
es vor, daß die kaͤmpfenden Mannſchaften, um ſich auf dem 
Schiffe den noͤtigen Bewegungsraum zu verſchaffen, Gefallene 
und Verwundete uͤber Bord warfen. 

Am Schiffsbord gibt es keinen Ort, der mit zureichender 
Sicherheit als Zufluchtftätte für Verwundete und Arzte gegen 
die ſchweren Geſchoſſe der Schiffskanonen gelten koͤnnte. Ver: 
wundete und Arzte weilen mitten auf dem Kampfplatze. Die 
Arzte und ihre Hilfskraͤfte bleiben auf den Kriegſchiffen in 
engſter Fuͤhlung mit den Kaͤmpfenden. Man ſucht ſich damit 
zu helfen, daß man mit groͤßter Raſchheit alle Verletzten weg⸗ 
ſchafft, um ſie an einer Empfangſtelle zunaͤchſt notduͤrftig, in 
der Verbandsabteilung der zweiten Stelle erſt regelrecht zu ver⸗ 
binden. Schiffe ſind in Oberdeck, Mitteldeck und Unterdeck ge⸗ 
teilt. Der Notverbandplatz iſt ſtets auf dem Oberdeck zwiſchen 
den Geſchuͤtzen; fuͤr einige Geſchuͤtze beſteht dabei immer eine 
Verbandſtelle; Sanitaͤtsmannſchaften ſind vorhanden, aber 
auch die geſamte Mannſchaft iſt fuͤr Notverbaͤnde, Blutſtillung 
und die noͤtigſten Hilfeleiſtungen vorgebildet. Der Hauptver: 
bandplatz liegt im Mitteldeck. Die vorbehandelten Verwundeten 
bringt man in das im Mitteldeck gelegene Schiffslazarett. Nur 
ſo lange ſollen ſie dort bleiben, bis notwendige lebensrettende, 
unaufſchiebliche Operationen gemacht ſind, bis ein fuͤr den 
Krankentransport eingerichtetes Lazarettſchiff ſie uͤbernehmen 
kann. Das Wegſchaffen der Verwundeten vom Kampfplatze in 
das Lazarett im Schiffsraum iſt beſonders ſchwierig. Zu Lande 
hat man meiſt nur in einer wagrechten Ebene zu arbeiten. Man 
traͤgt die Verwundeten auf Tragbahren. Auf dem Schiffe indes 
muͤſſen die Verwundeten wagrecht, ſenkrecht und vielfach durch 
enge Raͤume und Durchlaͤſſe in den unteren Raum, das Mittel⸗ 
deck, gebracht werden. Dazu verwendet man neben anderen Hilfs⸗ 
mitteln Haͤngematten und Gleitbahnen, auf denen man in 


ſchiefer Ebene die Kranken von einem Deck zum anderen gleiten | | 
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laͤßt. Sind die Verwundeten im Schiffelagarett geborgen und 
die dringlichſten Operationen geſchehen, dann ſucht man ſie bald 
vom Schiff zu entfernen, da es ſich erſt nach Abgabe der Toten 
und Verwundeten wieder in volle Gefechtsbereitſchaft ſetzen 
kann. Dazu dienen ſchwimmende Krankenhaͤuſer, die Lazarett⸗ 
ſchiffe, denen die Hilfslazarett⸗ oder Trans portſchiffe zur Seite 
ſtehen, von wo aus Verwundete und Kranke in die Landlaza⸗ 
rette uͤberfuͤhrt werden. Die Lazarett⸗ und Hilfslazarettſchiffe 
ſind durch beſonderen Anſtrich kenntlich gemacht und folgen den 
Geſchwadern unter der Flagge des Roten Kreuzes. Die Hilfs⸗ 
la zarett⸗ oder Trans portſchiffe ſind kleinere Dampfer mit fuͤnfzig 
bis ſiebzig Lagerſtellen, die Lazarettſchiffe indes vollſtaͤndige 
Hoſpitaͤler mit durchſchnittlich je dreihundert Betten. Sechs 
ſolcher Schiffe ſtehen unſerer Marine zur Verfuͤgung. Nach neu— 
zeitlichen Forderungen erbaut, ſind ſie mit Operationsraͤumen, 
Vorbereitungs⸗ und Verbandsraͤumen, einem Roͤntgenzimmer, 
Apotheke, Laboratorium, mit Krankenzimmern für Offiziere und 
Mannſchaften eingerichtet. 

' So ſchwierig auch die Verſorgung der Verwundeten und 
Kranken auf den Schiffen iſt, ſo wenig Erfahrungen man auf 
dieſem Gebiete auch bei allen uͤbrigen Voͤlkern hat, wir duͤrfen 
es mit Genugtuung und Freuden begruͤßen, daß unſere Marine⸗ 
verwaltung auch hier das Wg Vollkommene zu ſchaffen 
gewußt hat. 

Unſer Vertrauen zu ase herrlichen Marine wird dadurch 
von neuem vermehrt. Moͤgen ihr wie in den verfloſſenen, ſo 
auch in den noch kuͤnftigen Kaͤmpfen die wohlverdienten reichſten 
Siegeslorbeeren beſchieden ſein. Dr. Stein. 

Offene Augen. — Die meiſten Menſchen gehen durch die 
Welt, meinen, die Augen offen zu haben, ſehen aber nicht das 
wirklich Große, Schoͤne und Wunderbare. Wer ſeine Augen 
wirklich offen haͤlt, der wird die Natur auch im kleinen bewun⸗ 
dern und auch praktiſch davon lernen. 

Der ſchottiſche Bruͤckenbaumeiſter Samuel Browe hat das 
erfahren. Er ſollte eine Bruͤcke uͤber den breiten Fluß Tweed 
bauen, der die Grenze zwiſchen England und Schottland bildet. 


216 Mannigfaltiges 


In tiefen Gedanken daruͤber, wie er das am billigften und 
ſicherſten ausführen ſolle, ging er eines Tages in feinem Garten 
auf und ab. Da bleibt er vor einem Spinngewebe ſtehen, das 
quer über den Weg von einem Baum zum anderen geſpannt 
war. Lange ſtand er davor, betrachtete es genau — und erkannte, 
daß das die großartigſte und auf das feinſte ausgerechnete Bruͤcke 
war, von der er bis jetzt auf Erden wußte. Er ahmte nun in 
Eiſen nach, was die kleine Baumeiſterin ihm vorgebaut und 
vorgerechnet hatte, und Samuel Browe wurde ein beruͤhmter 
Mann. g O. v. B. 

Winke für die Ausnützung der Wärmequellen in Glas⸗ 
häuſern und Wohnräumen. — Raͤume, die mit Glasdach und 
Glaswaͤnden verſehen find, haben im Sommer den Übelftand, 
daß ſie bei Sonnenbeſtrahlung uͤberaus warm ſind, und im 
Winter, daß ſie ſehr ſchlecht geheizt werden koͤnnen. Beides be⸗ 
eintraͤchtigt ihre Benuͤtzung, und es verlohnt ſich, den Gruͤnden 
nachzugehen und die moͤglichen Abhilfsmittel zu kennen. 

Die Sonne ſpendet bekanntlich nicht nur Licht, ſondern 
ſendet auch Waͤrmeſtrahlen aus, im Sommer oft mehr, als uns 
lieb iſt. Das Glas, ſoweit es farblos iſt, laͤßt nun die Licht⸗ 
ſtrahlen, wie wir tagtaͤglich beobachten, ziemlich reſtlos durch; 
auch die Waͤrmeſtrahlen, aber nicht alle, naͤmlich nur die waͤr⸗ 
meren, waͤhrend ſolche von geringerer Temperatur nicht durch⸗ 
gelaſſen, ſondern zuruͤckgeworfen werden. 

Im Inneren des Glasraumes treffen die Sonnenſtrahlen die 
Waͤnde, den Boden und die Gegenſtaͤnde im Raume, die dadurch 
zur ſelbſtaͤndigen Waͤrmequelle gemacht werden und wieder 
Waͤrmeſtrahlen abgeben, aber von bedeutend niedrigerer Tem⸗ 
peratur, ſo daß ſie nicht mehr durch Glasdach und Glaswaͤnde 
hinausgelaſſen werden, alſo im Raume verbleiben muͤſſen und 
ſo zur uͤberſtarken Erwaͤrmung der Luft fuͤhren. Die Waͤrme 
kommt zwar fortwaͤhrend herein, aber nicht mehr hinaus. Aus 
dieſen Gruͤnden wird auch durch Vorhaͤnge im Inneren zwar 
das helle Sonnenlicht abgehalten, aber die Waͤrme im Glas⸗ 
raume wird durch die gleichen Vorhaͤnge erhoͤht, weil deren 
Eigenwaͤrme nicht wieder hinaus kann. 
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Will man alſo die ſtarke Erwaͤrmung von ſolchen Glas⸗ 
räumen — und das gleiche gilt natürlich auch für gewoͤhnliche 
Zimmer — vermeiden, ſo muß man außen Laͤden oder 
Sonnenſegel anbringen, welche die heißen Sonnenſtrahlen vom 
Glaſe abhalten, ſo daß dieſes nur noch mittelbare Sonnenwaͤrme, 
die weniger oder gar nicht durchgelaſſen wird, erhält. Vorhänge 
und dergleichen im Innern dagegen ſind zweckwidrig. Andere 
techniſche Hilfsmittel zur Abkuͤhlung von Glashaͤuſern, wie 
zum Beiſpiel fortwaͤhrendes Berieſeln der Glas daͤcher und Waͤnde, 
find im Verhältnis zu ihrem Nutzen im allgemeinen zu koſt⸗ 
ſpielig. 

Durch die gleiche Eigenſchaft des Glaſes, nur Waͤrmeſtrahlen 
von höherer Temperatur hindurchzulaſſen, entſtehen aber auch 
im Winter die Übelftände bei der Heizung. Zunaͤchſt werden 
ſchon an ſich die duͤnnen Glasſcheiben leicht abgekuͤhlt durch 
die von außen wirkende Kaͤlte; ſie dringt auch durch die oft 
bei Glas daͤchern und Glaswaͤnden vorhandenen zahlreichen un⸗ 
dichten Fugen leicht ins Innere ein. Aber daruͤber hinaus hindert 
meiſt eine unvorteilhafte Heizquelle die Erwaͤrmung. Man 
benuͤtzt naͤmlich vielfach kleine oder groͤßere Eiſenoͤfen. Dieſe 
aber ſenden ſehr heiße Waͤrmeſtrahl en aus, die das Glas leicht 
nach außen durch⸗ und ſo fuͤr die Erwaͤrmung des Raumes 
teilweiſe verloren gehen laͤßt, ſoweit ſie die Glasſcheiben treffen. 
Es kommen alſo in der Hauptſache nur die vom Boden, den 
Steinwaͤnden und ſo weiter zuruͤckgeworfenen, minder warmen 
Strahlen fuͤr die Erwaͤrmung in Betracht, und das iſt meiſt 
ungenuͤgend. | 

Anders aber bei den ſogenannten Mantelöfen aller Art! 
Dieſe ſind ſo eingerichtet, daß die unmittelbaren, heißen Strahlen 
innerhalb des Ofens zur Erwaͤrmung des meiſt aus Kacheln 
beſtehenden Mantels von größerer Ausdehnung benutzt und fo 
zu maͤßiger warmen Strahlen umgewandelt werden. Dieſe 
bleiben im Raume, ſo daß alle derartigen Ofen, trotzdem es in 
ihrer unmittelbaren Naͤhe bei weitem nicht ſo warm iſt als bei 
den nicht ſelten gluͤhenden Eiſenoͤfen, gerade bei Glasraͤumen, 
aber natuͤrlich auch ſonſt, weit vorteilhafter fuͤr die Erwaͤrmung 
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und demgemaͤß auch ſparſamer im Gebrauch find. Bei Eiſen⸗ 
oͤfen hilft man ſich auch zuweilen mit langen, oft in vielen 
Windungen angebrachten Ofenroͤhren; ein notduͤrftiger Behelf, 
der zudem wenig ſchoͤn ausſieht. Die Wirkung der Warmwaſſer⸗ 
oder Heißluftheizungen ſteht in der Mitte. — Die Beachtung dieſer 


Bismarck und Napoleon III. 

Eine unbekannte Spottfigur aus dem Jahre 1870. — 
Spott⸗ und Zerrbilder, „Karikaturen“, ſind ſo alt wie die 
menſchliche Geſellſchaftsbildung. Durch die Jahrhunderte be⸗ 
gleitete die Karikatur vor allem die politiſchen Geſchehniſſe und 
heftete ſich mit ihren vergroͤbernden, uͤbertreibenden Dar⸗ 
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ſtellungsmitteln mit Vorliebe in zeichneriſchen Formen an 
Geſtalten oder in ſinnbildlicher Weiſe an Volksgemeinſchaften 
und Gruppen, die im oͤffentlichen Leben ſtanden und um Geltung 
rangen. Je machtvoller, uͤberraſchender und ungewohnter eine 
Erſcheinung auf die Menſchen wirkte, um ſo heftiger und 
beißender wurden die Formen der Verſpottung in ihren Aus⸗ 
drucksmitteln. In Deutſchland find die am ſtaͤrkſten von den 
Karikaturiſten durch ihr ganzes Leben mit Spottzeichnungen 
begleiteten Maͤnner Luther und Bismarck geweſen; uͤber beide 
konnten Baͤnde geſammelt werden, und dieſe brachten nur eine 
geringe Zahl, die Ausleſe des Treffendſten oder fuͤr die Zeit Be⸗ 
zeichnendſten. Seltener als zur Zeichnung, die ſeit Gutenbergs 
Erfindung durch Druckverfahren vervielfältigt wurde, griff man 
fuͤr Spottfiguren zur Bildnerei in Ton, Gips oder aͤhnlichen 
billigen Mitteln. 

Die Geſtalt Bismarcks, der Kaiſer Napoleon III. bei den 
Ohren gepackt haͤlt und daran in die Hoͤhe zerrt, iſt vierzehn 
Zentimeter hoch. Der Stoff iſt Papiermaſſe, wie ſie in den 
ſiebziger Jahren zu Spielzeug verwendet worden iſt; die Ge⸗ 
ſtalten ſind bemalt. Wie an Marionetten ſind Faͤdchen an den 
Koͤpfen der beiden Figuren angebracht; wird der Hauptfaden 
angezogen, dann hebt Bismarck den armen Gnom in die Hoͤhe. 
Ich fand die kleine Spottbildnerei vor Monaten in einem 
Winkelgaͤßchen des alten Ulm zwiſchen anderem nichtigen Klein⸗ 
kram bei einer Troͤdlerin. St. St. 

Berühmte vieleſſer. — Nach roͤmiſchen Schriftſtellern gab 
es bereits im Jahre 16 vor Chriſti Geburt einen Mann, der ſich 
als „Vielfraß“ fuͤr Geld ſehen ließ. Folgendes wird von ihm 
erzaͤhlt: Um die Geladenen zu beluſtigen, hatte Numantius 
zu ſeinem Gaſtmahl außer ſyriſchen Taͤnzerinnen auch den Aulus 
Veſtus fuͤr eine hohe Summe gewonnen, von dem in ganz 
Italien die Rede ging, er koͤnne einen großen, am Spieß ge⸗ 
bratenen Hammel an einem Abend allein vertilgen. Aulus 
Veſtus, ein freigelaſſener Sklave, ſtammte aus Spanien und 
hatte faſt die doppelte Groͤße und das doppelte Gewicht eines 
gewöhnlichen Menſchen. Sein Herr war der Kaufmann Ruſtio 
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in Palermo geweſen, der ihm nur deshalb die Freiheit geſchenkt 
hatte, weil Veſtus allein fuͤr ſich mehr verzehrte als ſechs andere 
Sklaven zuſammen und dabei wegen ſeiner Traͤgheit zu keiner 
Arbeit tauglich war. Bevor dieſer Menſch, der einem gutmuͤtigen 
Rieſen glich, bei dem Gaſtgeber erſchien, ſchloſſen die Anweſenden 
noch ſchnell Wetten ab, was alles an Speiſen er hintereinander 
zu verzehren imſtande ſei. 

Aulus Veſtus, wie ein beruͤhmter Held empfangen, nahm 
zwiſchen den uͤbrigen Gaͤſten Platz und begann, waͤhrend er 
die Geſchichte ſeines Lebens berichtete, das fuͤr ihn beſonders 
bereitgehaltene Eſſen zu vertilgen. Er nahm zu ſich: zwei 
Schuͤſſeln einer ſuͤßen Speiſe, die fuͤr fuͤnfzehn Maͤnner aus⸗ 
gereicht haͤtten, drei gebratene Huͤhner, drei Schuͤſſeln Fiſchſalat 
und einen gebratenen Hammel, von dem nur gerade ſo viel 
uͤbrigblieb, daß die beiden Hunde des Numantius ihren Hunger 
an den faſt kahlen Knochen notduͤrftig ſtillen konnten. Dazu 
trank er eine ungeheure Menge Wein. Jeder andere Menſch 
waͤre davon geſtorben. Trotzdem war er bis zuletzt der Nuͤch⸗ 
ternſte der Tafelrunde. Diejenigen von den Teilnehmern an 
dieſer Feier, die auf die Faͤhigkeiten des Aulus Veſtus vertraut 
und behauptet hatten, er wuͤrde noch mehr als nur den fuͤr ihn 
hergerichteten Hammel verſpeiſen, gewannen viel Geld an jenem 
Abend — Numantius wohl am meiſten, denn er hatte den 
„Vieleſſer“ ſchon bei Ruſtio in Palermo geſehen. 

Zur Zeit Kaiſer Ottos I. lebte ein aͤhnlich „einnehmender“ 
Magenkuͤnſtler. Dieſen erwaͤhnt der kaiſerliche Sekretaͤr Galvinus 
Ochio in einer uns zum Teil erhaltenen Schrift, die das Leben 
am Hofe Ottos I. behandelt. „Zu den Herren, die der Kaiſer 
zu ſeinen Vertrauten erwaͤhlt hatte, gehoͤrte auch der burgundiſche 
Graf Taſſilo v. Belramor, der von ſo gewaltiger Groͤße und 
von ſolchem Leibesumfang war, daß der Waffenſchmied fuͤr 
eine Ruͤſtung fuͤr den edlen Herrn v. Belramor genau das Vier⸗ 
fache wie von jedem anderen Menſchen verlangte. Als eines 
Tages der Geſandte des Papſtes, der Biſchof Trigufer von Mai⸗ 
land, am Hofe des Kaiſers erſchien, veranſtaltete dieſer zu Ehren 
des Gaſtes eine Jagd auf Wildſchweine, der auf freiem Felde 
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zeigte der Graf Belramor, von deſſen nie zu ftillendem Hunger 
ſogar ſchon in Rom im Palaſte des Papſtes geſprochen wurde, 
auf Wunſch des Biſchofs eine Probe ſeines Koͤnnens. Von 
einem ſoeben erſt erlegten Hirſch wurden die beſten Stuͤcke, an 
denen ſich ſechs kraͤftige Männer hätten fättigen koͤnnen, von 
den Koͤchen mit Steinen muͤrbe geſchlagen und gebraten. Der 
burgundiſche Edle verzehrte alles in kurzer Zeit, ließ dem Hirſche 
noch die beiden Hinterkeulen eines Ebers folgen ſowie vier ge: 
backene Fiſche, die jeder ein Viertel Speerſchaft (dreiviertel Meter) 
lang waren. Dazu trank er klares Quellwaſſer. Er hatte naͤm⸗ 
lich ein Geluͤbde abgelegt, dem Weine fuͤr alle Zeiten zu ent⸗ 
ſagen. — Als Biſchof Trigufer bald darauf nach Italien zuruͤck⸗ 
kehrte, lud er den Herrn v. Belramor ein, ſich ihm anzuſchließen 
und ſich dem Papſte vorzuſtellen. Die Reiſenden verſpaͤteten ſich 
auf dem Weg uͤber die Alpenpaͤſſe und gerieten in einen der 
erſten Schneeſtuͤrme des nahenden Winters, der ſie drei Wochen 
lang in einer einſamen Herberge einſchloß. Der Biſchof und 
ſein Gefolge mußten ſchließlich aus Mangel an Nahrungsmitteln 
die Pferde der Reiſegeſellſchaft verzehren, von denen nur vier 
in dem Unwetter die Zufluchtſtaͤtte erreicht hatten. Nach den 
erſten zwei Wochen waren die Roſſe bis auf das letzte verwend⸗ 
bare Stuͤck vertilgt, und die Herren und Knechte hatten nun 
nichts mehr, um ihren leeren Magen zu fuͤllen. Der Graf v. Bel⸗ 
ramor, der ſeinen Koͤrper durch Unmaͤßigkeit im Eſſen verwoͤhnt 
und verweichlicht hatte, war nicht faͤhig, dieſe Zeit ohne feſte 
Nahrung auszuhalten. Als am vierten Tag auf einer fernen 
Felsſpitze eine Gemſe ſichtbar wurde, verließ er mit ſeinem Jagd⸗ 
ſpeer die Huͤtte, eilte muͤhſam durch den Schnee davon und 
verſchwand plotzlich in einer Felsſpalte, die fo tief war, daß nicht 
einmal ein kineingeworfener Felsbrocken beim Aufſchlagen auf 
dem Grunde einen Ton an die Ohren der oben Lauſchenden 
ſchickte.“ 

Aus der Zeit des dritten Kreuzzuges wieder berichtet eine 
franzoͤſiſche Handſchrift: „Der Ritter v. Pornavel wurde in 
dem Kampfe um die Kuͤſtenſtadt Myrſos von den Unglaͤubigen 


gefangengenommen. Da kurz vorher von dem Kreuzheer eine 
Anzahl wehrloſer Feinde niedergemacht worden war, ſollte auch 
der Ritter v. Pornavel nebſt zehn anderen chriſtlichen Gefangenen 
den Tod erleiden. Am Abend vor der Hinrichtung wurde den 
in einem Kerker feſtgehaltenen Chriſten von den Unglaͤubigen 
ein uͤppiges Mahl vorgeſetzt, um ihnen durch dieſe Genuͤſſe den 
Abſchied vom Leben recht ſchwer zu machen und ſie dazu zu 
verfuͤhren, ihren Glauben abzuſchwoͤren und zum Feinde uͤber⸗ 
zugehen. Da Ritter v. Pornavel, der als großer Eſſer bekannt 
war, um die geringe Widerſtandskraft ſeiner Leidensgefaͤhrten 
nach einem reichlich mit Wein gewuͤrzten Mahl wußte, erhob er 
ſich, als man ſich kaum an der reichgedeckten Tafel nieder⸗ 
gelaſſen hatte, und erklaͤrte den anderen, er habe in der Nacht 
vorher eine Erſcheinung des Heilands gehabt, der ihm zuſagte, 
daß alle gerettet werden wuͤrden, wenn es einem von ihnen 
gelaͤnge, ſaͤmtliche Speiſen, die die Unglaͤubigen ihnen darboten, 
allein zu vertilgen. Mit Zuſtimmung aller machte ſich Pornavel 
nun ans Werk und begann unter dem andaͤchtigen Schweigen 
der uͤbrigen die aufgetragenen Schuͤſſeln zu leeren. Mit Gottes 
Hilfe aß er die Tafel völlig kahl, fo daß der redegewandte Mann, 
den die Feinde in den Kerker ſchickten, um die Gefangenen der 
chriſtlichen Religion abwendig zu machen, eine kleine, im Gebet 
begriffene Schar antraf, die feſt darauf rechnete, daß der Heiland 
ſie nicht im Stich laſſen werde. Wirklich wurden Pornavel und 
ſeine Gefaͤhrten am naͤchſten Morgen nicht nur nicht hingerichtet, 
ſondern gegen einige vornehme Tuͤrken, deren ſich das Kreuzheer 
inzwiſchen bemaͤchtigt hatte, ausgetauſcht.“ 

Der Ritter v. Pornavel iſt auch der Held folgender Geſchichte, 
die gleichfalls waͤhrend des dritten Kreuzzuges ſpielt, und die 
von demſelben Chroniſten erwaͤhnt wird. „Zwecks Einleitung 
von Friedensunterhandlungen war von den Unglaͤubigen der 
Paſcha Mehemed⸗Juſſuf in das Lager der Kreuzfahrer entſandt 
worden. Um dem Feinde nun recht eindringlich vor Augen zu 
fuͤhren, uͤber welch kraftvolle Kaͤmpfer die Chriſten verfuͤgten, 
ſetzte man bei dem feierlichen Mahle, das der Eroͤffnung der 
Friedensverhandlungen vorausging, den Ritter v. Pornavel dem 
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Paſcha an der Tafel gegenuͤber. Mit Staunen ſah dieſer, wie 
der franzoͤſiſche Edelmann ſtets aufs neue feinen Teller fuͤllen 
ließ und dabei wahre Unmengen von Wein vertilgte. Da 
Pornavel es außerdem ſo einzurichten wußte, daß er in un⸗ 
bemerkten Augenblicken auch die Teller ſeiner Tiſchnachbarn 
immer wieder zu leeren vermochte, mußte Mehemed⸗Juſſuf not⸗ 
wendig zu der Annahme gelangen, die ſaͤmtlichen Kreuzritter 
beſaͤßen auch die ſolcher Nahrungsaufnahme entſprechenden 
Rieſenkraͤfte. Der Eindruck, den dieſes Mahl bei dem Unter⸗ 
haͤndler hinterließ, war ſo nachhaltig, daß er leicht dazu be⸗ 
wogen werden konnte, auf die Bedingungen der Fuͤhrer des 
Kreuzheeres einzugehen.“ 

Aus dem Dreißigjaͤhrigen Kriege meldet eine Prager Chronik 
über einen Landsknecht: „Im Heere Wallenſteins gab es im 
Regiment des Oberſten Tarpinski einen Soldaten namens 
Baranyi, einen geborenen Ungarn, der wegen ſeines kaum zu 
ſtillenden Hungers allgemein der „Freſſer- genannt wurde. 
Wallenſtein hat dieſen Mann ſpaͤter in ſeine perſoͤnlichen Dienſte 
genommen und ſeinen Gaͤſten haͤufig zur Unterhaltung den 
Baranyi vorgefuͤhrt, wie andere hohe Herren Gaukler und 
Akrobaten ihre Kuͤnſte zeigen laſſen. Der Ungar wurde eines 
Tages in einem Wirtshausſtreit erſtochen. Seine Leiche kam 
an die anatomiſche Abteilung der Prager Univerſitaͤt. Bei der 
Offnung des Koͤrpers fanden die Profeſſoren einen Magen, 
der faſt dreimal ſo groß war als der eines gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen.“ 

Im Rathauſe zu Amſterdam wird noch heute neben vielen 
anderen Sonderbarkeiten der praͤparierte Magen des hollaͤndi⸗ 
ſchen Admirals van Fluyder aufbewahrt. Dieſer befehligte im 
17. Jahrhundert die Kriegs flotte Hollands, wurde aber weniger 
durch ſeine kriegeriſchen Taten als vielmehr durch ſeine Faͤhig⸗ 
keit, wahre Unmengen von Speiſen und Getraͤnken zu ſich nehmen 
zu koͤnnen, beruͤhmt. In ſeinem Teſtamente beſtimmte er, daß 
ſeine Leiche der Univerſitaͤt Bruͤgge zur Unterſuchung der inneren 
Organe ausgehaͤndigt, dann aber feierlich beſtattet werden ſolle. 
So kam es, daß van Fluyders Magen uns bis auf den heutigen 


224 Mannigfaltiges 
Tag erhalten blieb. Der Bruͤſſeler Arzt Dr. Lamatrie, der in 
einer belgiſchen mediziniſchen Zeitſchrift eine laͤngere Abhandlung 
über „Magenerweiterung und Eßluſt“ veröffentlicht und darin 
die hier erwaͤhnten Vieleſſer aufgezaͤhlt hat, bemerkt, daß der 
praͤparierte Magen van Fluyders ſelbſt jetzt noch trotz der völligen 
Verſchrumpfung der Gewebe faſt die doppelte Groͤße eines 
normalen beſitze. | 

Auch unter den Fuͤrſtlichkeiten gibt es einige berühmte Viel: 
eſſer. So wird von Koͤnig Richard Loͤwenherz von England 
erzaͤhlt, daß er waͤhrend ſeiner ein Jahr dauernden Gefangen⸗ 
ſchaft auf Trifels taͤglich ſo viel allein verzehrt haben ſoll wie 
die ganze uͤbrige Beſatzung der Burg zuſammen. Er mußte 
daher auch an Kaiſer Heinrich VI. fuͤr ſeine Freilaſſung außer 
dem Loͤſegeld von go 000 Mark Silber noch die Unkoſten für 
ſeine Verpflegung mit 10 000 Mark Silber bezahlen. 

Friedrich von Hohenzollern, der erſte Kurfuͤrſt von Branden⸗ 
burg, hielt bei ſeinem Einzug in das Land auf der Burg des 
Ritters v. Beelitz die erſte Raſt. Der Ritter glaubte ſich fuͤr den 
Beſuch des neuen Herrn uͤberreichlich mit Speiſe und Trank 
verſehen zu haben, mußte aber ſehr bald waͤhrend der Mahlzeit 
erkennen, daß die fuͤr den Kurfuͤrſten beſtimmten Schuͤſſeln nicht 
ausreichen wuͤrden. In aller Eile ließ er nun neue Speiſen 
herrichten. Bevor dieſe jedoch fertig waren, erhob ſich der un⸗ 
geduldig gewordene Friedrich, indem er zu ſeiner Begleitung 
ſagte: „Daß die Mark ein armes Land iſt, habe ich wohl ge⸗ 
wußt. Daß ſie aber nicht einmal ſo viel hervorbringt, um 
ihren neuen Gebieter zu ſaͤttigen, fuͤrchtete ich doch nicht.“ — 
Der Ritter v. Beelitz, durch dieſe Worte ſchwer beleidigt, ſchloß 
ſich ſpaͤter den Quitzows an und bekaͤmpfte den Kurfuͤrſten aufs 
erbittertſte. Er wurde, nachdem feine Burg ebenſo wie die der 
Quitzows durch die „faule Grete“ mit Steinkugeln in Truͤmmer 
geſchoſſen worden war, wegen verſchiedener Morde an harm⸗ 
loſen Kaufleuten mit dem Schwerte hingerichtet. 

Kurfürft Auguſt der Starke von Sachſen⸗Polen erfreute ſich 
aͤhnlicher Beruͤhmtheit. Als ihm der polniſche Reichstag eine 
jährliche Dotation von 52 000 Talern ausgeſetzt hatte, reiſte er 


Mannigfaltiges 225 


nach Warſchau, um eine Erhoͤhung der Summe durchzudruͤcken. 
Man gab ihm zu Ehren ein großes Feſtmahl, im Verlaufe deſſen 
er ſo ungeheure Mengen an Speiſe und Trank zu ſich nahm, 
daß er den polniſchen Edelleuten nachher in der Sitzung des 
Reichstags mit Recht vorhalten konnte, 52 000 Taler genuͤgten 
wohl fuͤr den Bedarf eines gewoͤhnlichen Koͤnigs, nicht aber 
für ihn. Tatſaͤchlich wurde die Dotation auf 80 000 Taler nach 
oben abgerundet. W. K. 

Der Zigeuner als Soldat. — In dem von Friedrich Krauß 
herausgegebenen Buͤchelchen „Zigeunerhumor“ finden ſich auch 
einige Schnurren, in denen uns der braune Geſell als Soldat 
entgegentritt. | 

Da iſt unter anderem das Geſchichtchen vom Zigeuner, der 
bei einer Kanone die Wacht halten ſollte. Dieſes langweiligen 
Amtes wurde er bald uͤberdruͤſſig, machte ſich auf und ging in 
die Schenke. Die Abloͤſung traf das Geſchuͤtz verlaſſen an, und 
dem Kommandanten wurde Meldung erſtattet. Der ließ den 
Pflichtvergeſſenen vor ſich bringen und fuhr ihn an: „Du haſt 
es gewagt, das Geſchuͤtz zu verlaſſen?“ 

„Herr,“ ſprach darauf der Zigeuner, „ich habe es verſucht, 
die Kanone von allen Seiten emporzuheben, aber von keiner 
iſt mir's gelungen, ſo ſtark ich auch bin. Ebenſowenig koͤnnte 
irgend ein anderer Menſch allein die Kanone aufladen und ſtehlen. 
Wenn aber ihrer mehrere kaͤmen, um ſie wegzutragen, was 
koͤnnte ich allein gegen ſie ausrichten?“ 

Ein anderer Zigeuner kam als Soldat ins Quartier zu einem 
ſuͤndhaft geizigen alten Weibe, das ihm hoch und heilig ſchwur, 
kein bißchen menſchliche Nahrung mehr im Hauſe zu haben. 

„So erlaube mir wenigſtens, daß ich mir eine Eifennagel: 
ſuppe koche, damit ich nicht mit ganz leerem Magen ins Bett 
gehen muß,“ bat beſcheiden der Soldat. 

„Eine Eiſennagelſuppe?“ rief die Alte, von Neugier gepackt. 
„Davon hab' ich noch nie gehoͤrt!“ 

„Alſo paß gut auf, daß du's lernſt!“ ſprach der Zigeuner, 
ließ ſich einen echt blanken Nagel geben, tat ihn in die Pfanne, 
goß Waſſer daruͤber und ließ es aufkochen. Dann bat er um 

1916. III. 15 


226 Mannigfaltiges 


ein wenig Salz, nach einer Weile um ein Händchen voll Mehl. 
Als er dies mit wichtiger Miene eine Zeitlang geruͤhrt hatte, 
rief er: „Nun raſch ein bißchen Schmalz, aber raſch!“ 

Die Alte ſtolperte mit ihrem Schmalztopf herbei. Und jetzt 
befahl der braune Koch: „Schnell zwei, drei friſche Eier und 
ein klein wenig Paprika!“ 

Als Eier und Paprika in der Pfanne waren, frug die Wirtin 
geſpannt: „Und nun?“ 

„Nun iſt mein Nachtmahl fertig!“ 

„Bei Gott, das haͤtte ich auch gekonnt!“ 

„Das glaube ich wohl!“ gab der Schelm lachend zu, zog 
den Nagel aus dem Brei und aß. 

Wieder ein anderer Zigeuner, der ſich offenbar nicht ſo leicht 
in das Soldatenleben zu finden wußte, zog es vor, vom Militaͤr⸗ 
dienſt auszureißen. Man fing den Deſerteur aber bald wieder 
ein, und das Urteil lautete: „Fuͤnfzig Stockſtreiche uͤber die 
Hoſen!“ 

Blitzſchnell riß der Abgeurteilte ſich die Beinkleider vom 
Leibe, warf ſie ſtrahlend den Richtern hin und rief: „Da habt 
ihr die Hoſen! Haut nur tuͤchtig drauf los!“ Um dieſes Einfalls 
willen erließ man ihm die Strafe. K. v. J. 

Ein neues Verfahren zur Wiederbelebung von Schein⸗ 
toten. — Der Scheintod, das heißt das anſcheinende Aufhoͤren 
der zum Leben erforderlichen Betaͤtigungen — Atmung, Herz⸗ 
taͤtigkeit, empfindung und Muskeltaͤtigkeit —, kann verſchieden⸗ 
artige Urſachen haben. Wenn ſchon der Tod eines Menſchen, 
alſo das unabaͤnderliche Aufhoͤren ſaͤmtlicher koͤrperlichen Le⸗ 
benserſcheinungen kein in einem Augenblick ablaufendes Er: 
eignis iſt, fondern ein Vorgang, der ſich in einem gewiſſen, 
freilich meiſt verhältnismäßig kurzen Zeitraum abſpielt, fo 
kann der Übergang vom Scheintod zum Tod unter Umſtaͤnden 
ſehr lange waͤhren. Wird der Zuſtand des Scheintodes recht⸗ 
zeitig erkannt, ſo gelingt es haͤufig, durch aͤußere Beeinfluſſungen 
die erlöfchenden Lebensaͤußerungen wieder anzufachen. 

Die bisherigen Arten der Wiederbelebung, die im weſent⸗ 
lichen darauf hinauslaufen, dem im Gehirn gelegenen Atmungs⸗ 
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zentrum im Kampf gegen feine Daſeinsbedrohung beizuftehen, 
erfüllen ihren Zweck nur teilweiſe und find daher nur Not: 
behelfe. Dieſe Anwendungen, die eine rhythmiſche Luͤftung des 
Bruſtraumes bezwecken, ſetzen außer Geſchicklichkeit genuͤgend 
menſchliche Kraft voraus. Immer wird es, unter Umſtaͤnden 
ſtundenlang, einer Arbeit vieler Menſchen beduͤrfen, die nicht 
immer zur Verfuͤgung ſtehen. Der von Profeſſor Doktor 


Abbildung 
L. Lewin erfundene Atmungstiſch (Abbildung 1) leiſtet die Ar: 
beit der Wiederbelebung gieichmaͤßig, unbegrenzt lange und 
mit verhältnismäßig nur geringem Aufwand von Menſchen— 
kraft. Der Scheintote wird auf dem leicht zuſammenlegbaren 
Tiſch gelagert und mit Gurten befeſtigt, die ohne Schwierig— 
keiten auch von wenig geuͤbten Perſonen angelegt werden 
koͤnnen (Abbildung 2). Die eigentliche Lagerflaͤche des Tiſches 
laͤßt ſich vermoͤge ihrer Verbindung mit dem Untergeſtell des 
Tiſches in der Laͤngsrichtung nach beiden Seiten weitgehend in 
Winkelſtellung bringen, nach der einen Seite ſogar bis zu einem 
Winkel von neunzig Grad zu ihrer Ausgangſtellung. Dieſe Seite 
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der Lagerflaͤche bildet das Kopfende. Wird nun durch Aus— 
loͤſen eines Klemmhebels die Lagerflaͤche nach dem Kopfende 
zu bewegt, ſo kommt der Scheintote dadurch in eine Kopfſtand⸗ 
ſtellung, wie aus den Abbildungen 3 und 4 erfichtlich, und die 
etwa in die Lungen gelangten Fluͤſſigkeiten fließen aus Naſe 
und Mund heraus. Dies geſchieht, weil ſie dem Geſetz der 
Schwere folgen, und wird außerdem auch dadurch bedingt, daß 
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Abbildung 3. Abbildung 4. 


die nach unten fallenden Baucheingeweide das Zwerchfell vor— 
treiben und den Inhalt des Bruſtkorbes ſtark zuſammenpreſſen. 
Auch die Zuſammendruͤckung der knoͤchernen Bruſtwand durch 
das uͤberfallende Becken kommt als helfender Umſtand in 
Betracht. Nachdem ſo durch die etwa zehn bis fuͤnfzehn 
Sekunden dauernde Kopfſtandſtellung eine paſſive Aus— 
atmung veranlaßt wurde, wird der Tiſch nach der entgegen— 
geſetzten Seite bewegt, ſo daß der Patient in aufrechte 
Stellung gelangt (Abbildung 5). In dieſer Stellung erweitert 
ſich der Bruſtkorb infolge feiner Elaſtizitaͤt und durch das 
Herabſinken von Baucheingeweiden und Zwerchfell. Beide 
Phaſen der Bewegung kann man zehn- bis fuͤnfzehnmal 


in der Minute fich vollziehen laſſen. Ein- und Ausatmung 
geſchehen unter den gegebenen Verhaͤltniſſen in der denkbar 
vollkommenſten Weiſe. Auch wenn das Herz ſehr ſchlecht 


Abbildung 5. 


arbeitet, kann das in den Adern feiner eigenen Schwere fol— 
gende Blut in den einzelnen Bewegungsphaſen des Schein— 
toten auf dem Tiſche in Koͤrperteile getrieben werden, in die 
es als Ernaͤhrungsſtoff ſonſt nicht gelangen wuͤrde. Dadurch 
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wird auch dem Herzen friſches Blut zugeführt und Arbeit 
abgenommen. Gifte, die in das Blut gelangt ſind, koͤnnen 
durch die ſchwingende Bewegung verlagert werden und 
Gaſe bei der ſtarken Lungenventilation leichter den Koͤrper 
verlaſſen. Der Apparat iſt muͤhelos von einem Menſchen zu 
bedienen. | H. Herzberg. 

Die Engländer in Calais. — Die bekannte franzoͤſiſche Hafen⸗ 
ſtadt, der „Schluͤſſel zum Kanal“, weiß von den Briten ſchon 
aus den Tagen des Mittelalters. Im Jahre 1346 wurde die 
Stadt von einem engliſchen Heere unter Koͤnig Eduard III. 
belagert, der ſchon mit fuͤnfzehn Jahren durch eine von ſeiner 
eigenen Mutter angezettelte Verſchwoͤrung auf den Thron ge⸗ 
kommen war. Als nach einjaͤhriger Verteidigung die Lebens⸗ 
mittel vollſtaͤndig ausgingen und bei einem Ausfall der An⸗ 
fuͤhrer verwundet in Gefangenſchaft geraten war, ließ man ſich 
mit den Englaͤndern in Kapitulationsunterhandlungen ein. 
Koͤnig Eduard ſtellte als erſte Bedingung, unter der er der 
tapferen Beſatzung freien Abzug geſtatten wolle, daß die Stadt 
ſechs ihrer vornehmſten Buͤrger ihm „zur verdienten Strafe“ 
ausliefere. Um weiteres unnuͤtzes und ausſichtsloſes Blut⸗ 
vergießen zu verhindern, erboten ſich ſofort nach Eroͤffnung der 
Bedingungen durch den engliſchen Unterhaͤndler der neue Kom⸗ 
mandant St. Pierre und vier ſeiner Verwandten, waͤhrend der 
letzte Bürger aus einer Anzahl Freiwilliger durch das Los ge: 
zogen wurde. Im Lager des Siegers wurden die ſechs ſofort 
„als Suͤhnopfer“ zum Tode verurteilt. Vergeblich legten ſich 
einige Ritter fuͤr die mutigen Maͤnner ins Mittel. Alle Bitten, 
ſelbſt die ſeines Sohnes, des „ſchwarzen Prinzen“, ſchlug der 
engliſche Koͤnig ab. Der zufaͤllig im Lager weilenden Koͤnigin 
endlich gelang es, die armen ſechs Opfer britiſcher Herrſchſucht 
und Gefuͤhlloſigkeit vom Tode zu retten. 

Calais blieb darauf uͤber zweihundert Jahre in engliſchem 
Beſitz. Der Herzog Franz v. Guiſe eroberte es 1558 wieder 
zuruͤck. 

Heute ſind es nicht bloß ſechs Buͤrger von Calais, heute 
liefert ſich blindlings ganz Frankreich in wahnwitzigen Revanche: 
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träumen dem weſensfremden Briten aus. Es wird ein bittere 
Erwachen kommen. A. M. 

Poftmeifter Wagner in Sibirien. — Das Schickſal einer 
friderizianiſchen Beamten, deſſen in Koͤnigs „Geſchichte der 
deutſchen Poſt“ ausfuͤhrlich gedacht worden iſt, duͤrfte heute 
wieder einigen Anteil finden. Zu Anfang des Jahres 1758 
waren ruſſiſche Truppen in Preußen eingefallen, ein großer 
Landesteil geriet in feindliche Gewalt. Behoͤrden, Adel und 
Buͤrgerſchaft wurden zum Eid gezwungen, nichts gegen die 
Kaiſerin Eliſabeth von Rußland zu unternehmen. Unter jenen 
Beamten, die trotz allem ihrem Landesherrn Treubeweiſe gaben, 
war der Poſtmeiſter Johann Ludwig Wagner von Pillau, den 
man deshalb im Februar 1759 auf Anordnung ruſſiſcher Be— 
fehlshaber verhaftete und in Koͤnigsberg zum Tode verurteilte; 
er ſollte von Pferden zerriſſen, gevierteilt werden. Begnadigung 
zur Verbannung nach Sibirien bewahrte ihn davor. 

Auf der langen, gefahr: und muͤhevollen Reife, die Wagner 
in einer Erinnerungsſchrift ſpaͤter ausfuͤhrlich beſchrieb, lernte 
er auch „den wahren und guten Kaviar von ſehr angenehmem 
Geſchmacke“ kennen, den der ruſſiſche Hof anderen Hoͤfen als 
Geſchenk zu ſenden pflegte. Wagners Begleitmannſchaften 
wußten ihn zu erlangen. 

Die Behandlung, die dem preußiſchen Poſtmeiſter in ſeinem 
Beſtimmungsort Mangasca widerfuhr, war uͤbel genug; am 
meiſten aber ſchien ihn erbittert zu haben, daß man ihm Lichte, 
die fuͤr ſeine Verwendung beſtimmt waren, entzog. Der Woi⸗ 
wode, bei dem er ſich beſchwerte, ließ ihm daraufhin auch noch 
die Fenſter mit Brettern vernageln, „da er ſich ja ſo ſehr nach 
kuͤnſtlichem Licht ſehne“. 

Der Juni des Jahres 1763 brachte dem Gefangenen endlich 
gaͤnzliche Begnadigung. Unter Begleitung einer Truppen 
abteilung ſollte er in allen Ehren bis an die kurlaͤndiſche Grenze 
gebracht werden. Der Poſtmeiſter, der ſeine Ruͤckkehr ins Leben 
offenbar mit einer Hochzeit feiern wollte, hatte unterwegs „fuͤr 
ſechs Rubel aus den Haͤnden der Eltern“ eine Braut erworben, 
die ihm aber, weil im „Paß nicht verzeichnet“, vom Offizier 
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eines Wachkommandos in einem 400 Werft von Tomsk ge⸗ 
legenen Koloniſtendorfe wieder abgenommen wurde. Was die 
Stimmung des Heimkehrenden aber vor allem truͤbte, war 
wachſender Geldmangel, den die Begleitkoſaken auf wunder⸗ 
liche Art zu beheben wußten. Sie machten dem Poſtmeiſter, 
der wohl oder uͤbel darauf eingehen mußte, den Vorſchlag, ihn 
unterwegs als einen ſehr vornehmen Preußen auszugeben, uͤber 
den ſie allerlei Maͤrchen erzaͤhlen wollten, um die Neugier auf⸗ 
zuſtacheln und Gaffer anzulocken, die, um dies Wunderweſen 
anſehen zu duͤrfen, gewiß von uͤberallher mit Geſchenken zu⸗ 
laufen wuͤrden. Der Gedanke erwies ſich als trefflich; die Leute 
brachten allerlei Brauchbares, Geld und ſogar ſchoͤne Pelze, 
um den preußiſchen Edelmann, der aus der Verbannung kam, 
ſehen zu duͤrfen. Wagner kehrte zunaͤchſt auf ſeinen alten Poſten 
nach Pillau zuruͤck und wurde ſpaͤter, nach der Beſitzergreifung 
Weſtpreußens, zum Poſtdirektor in Graudenz ernannt. Friedrich 
der Große nahm dauernden Anteil an dem treuen Beamten. 
Alljaͤhrlich fuͤhrten Truppenbeſichtigungen den Monarchen nach 
Makrau in die Nähe von Graudenz, und bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten wohnte er bei Wagner, den er meiſt mit der Frage be⸗ 
gruͤßte: „Nun, wie geht's in Sibirien?“ Wagners Erinnerungs⸗ 
buch, das im Jahre 1789 erſchien, fuͤhrt den etwas langatmigen 
Titel: „Johann Ludwig Wagners, gegenwaͤrtig Koͤnigl. Preuß. 
Poſtdirektors zu Graudenz, Schickſale waͤhrend ſeiner unter den 
Ruſſen erlittenen Staatsgefangenſchaft in den Jahren 1759 
bis 1763, von ihm ſelbſt beſchrieben und mit unterhaltenden 
Nachrichten und Beobachtungen uͤber Sibirien und das König: 
reich Kaſan durchwebt.“ K. v. J. 
Krieg und Kampf im Spiegel neuer und alter Namen. — 
Seit dem Kriege mußten weltliche und kirchliche Behörden 
amtlich bisher ungebraͤuchliche Vornamen wiederholt in die 
Familien- und Taufliſten eintragen. Wie nach den großen erſten 
oͤffentlichen Erfolgen des Grafen Zeppelin begeiſterte Vaͤter 
ihren neugeborenen Toͤchtern den Namen Zeppeline gaben, ſo 
ſind ſeit den Tagen in Maſuren weibliche Weſen als Hinden⸗ 
burga oder Hindenburgia und Knaben vorher ſchon als Weddigo 
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und Lüttich eingeſchr ieben worden. Auch der Name Berta iſt 
ſeit der Antwerpener Belagerung und dem raſchen Fall belgiſcher 
Feſtungen beliebter geworden. Daran iſt nichts Neues. So 
hatte einſt der Pfarrer von Grimma ſeinen waͤhrend der Schlacht 
bei Leipzig geborenen Zwillingen die wunderlichen Namen 
Kanonine und Bombardine gegeben. Sedan wurde 1870 ein 
waͤhrend der entſcheidenden Schlacht bei Sedan zur Welt ge⸗ 
kommenes Marketenderkind getauft; Straßburg ein Offiziers⸗ 
ſoͤhnchen, das waͤhrend der Belagerung der Feſtung ſich einſtellte. 
Bluͤcherine, Gneiſenauette, Landſturmine und Viktorine ſtammen 
als Taufnamen aus vergangenen Kriegstagen. Die Sehnſucht 
nach Beendigung des Krieges, den wir erleben, ließ heutige 
Muͤtter fuͤr ihre Kinder die Namen Bringfriede, Baldfriede 
und Friedebald erfinden und waͤhlen. 

Faſt zu allen Zeiten nannte man Kinder nach den Rufnamen 
wertgeſchaͤtzter Perſonen und legte damit kleine politiſche oder 
religioͤſe Bekenntniſſe ab. So ſind ſeit dem Dreißigjaͤhrigen 
Kriege die beiden Namen des Schwedenkoͤnigs Guſtav Adolf 
bis zur Stunde faſt unzertrennlich geworden, in Preußen die 
Folge Friedrich Wilhelm, wie in Oſterreich Maria Thereſia als 
Namen der einſt vergoͤtterten, geliebten Kaiſerin. In friedlichen 
Zeiten waren es ſeit den Tagen unſerer Großeltern die Helden 
und Heldinnen von erfolgreichen oder umſtrittenen Bühnen: 
werken und Dichtungen, meiſt aus Romanen, nach denen Kinder 
genannt wurden. Durch Hebbels Nibelungendramen und mehr 
noch durch Richard Wagners Tondichtungen erwachte Teilnahme 
und Gewoͤhnung fuͤr die ſchoͤnen, halbvergeſſenen Namen unſerer 
germaniſchen Vorzeit. 

Mit Recht konnte geſagt werden, daß gerade in dieſen aͤlteſten 
Namen nicht wenig vom Tun und Denken unſerer Ahnen ſich 
erhielt, daß ihre Erforſchung gleicherweiſe Stuͤcke urgermaniſcher 
Entwicklungs⸗ und Sittengeſchichte zu erhellen vermag. „Es klingt 
daraus von Kampf und Waffen, von Heimat und Herd“, die es zu 
bewachen, vor Feinden zu ſchirmen gilt. Aus den alten, vergeſſenen 
Namen gleißt es von Ruͤſtungen, Waffen und Wehr, Lanze und 
Speer, Schild, Bruͤnne und Helm leuchten aus ihnen wider. 
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Deutſche Männer und Juͤnglinge ſtehen heute gegen eine 
Welt ſinnloſen Haſſes und ſchamlos aufgereizter Feindſchaften, 
gleich ihren Vaͤtern und Großvaͤtern halten ſie ſtand, ſchuͤtzen 
Heimat und Herd vor Zerſtoͤrung und Vernichtung mit eiſernem 
Willen und ſtarken Händen. Wie unſere Großväter, nach Nu: 
poleons rohen Gewaltſtreichen, ſich der dunklen Vorwelt ihrer 
aͤlteſten Ahnenzeit mit liebevollem Anteil zuwendeten, ſo koͤnnte 
ſich jetzt wiederholen, daß ſich manche unferer fo edlen als ſchoͤn⸗ 
gebildeten und bedeutungsvollen Namen aus großer Vorzeit 
wieder erneuern, um durch Gewoͤhnung ſpaͤteren Geſchlechtern 
wieder Beſitz zu werden. 

Die meiſten unſerer aͤlteſten Namen ſind zweiteilig. Aus 
einzelnen Silben und durch ihre Zuſammenfuͤgung vermag man 
den einſt zugrunde liegenden Sinn, die Bedeutung und Ver⸗ 
ſchmelzung zu erſchließen, wenn auch nicht widerſpruchslos fuͤr 
alle Faͤlle. Die Silbe Ag, Eg, Eck entſpricht unſerem „Ecke“ 
und hat als Silbe in alten Namen die Bedeutung Schwert; 
Egino gleich Schwert. Eine ganze Reihe von Namen gliedern 
ſich an die Silben Agil, Agin, Eg, Egin, Egil, Eggo, Ekke, 
Eki. So will Eckart ſagen: Schwertſtark, gleich den anderen 
Formen: Eckhardt, Eghard, Ekkehart. So heißt Agibrecht, Ek⸗ 
brecht — mit den Nebenformen Eginbert, Egbert, Ekbert — 
der Schwertglaͤnzende. Agilhar bedeutet Schwertherr, Agil hand 
der Schwerttuͤchtige, Agilhart, Egilhard der Schwertfeſte, Agi⸗ 
mar der Schwertberuͤhmte, Aginwalt der Schwertwalter und Ago— 
bard Schwertbeil. Fuͤr die damit verwandten Formen Egilmar, 
Agilmar, Eilmar gilt die Erklaͤrung: Schwertberuͤhmt, Egward 
hat den Sinn von Schwertwart, Egwin den von Schwertfreund, 
indes Egilrad der durchs Schwert Rat Schaffende iſt. 

So wurde auch Ger, die altgermanifche Waffe, der Wurf: 
ſpieß, mit bedeutungsvollen Silben verbunden. Geri hieß einer 
der gewaltigen Wölfe des oberſten der Götter, Wotans, wovon 
Gerulf, der Ger-Wolf, ſtammt. Die Bedeutung von Ger-Stark, 
Ger⸗Walter haben die Formen Gerwalt, Geralt, Gerold und 
Gerald. Gerbert, auch Gerbrecht will ſagen: der durch den 
Gerkampf Berühmte, Gerbot der Ger-Gebieter, Garimund oder 
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Germund der Ger-Schuͤtzer; aber auch andere Bildungen gal— 
ten, wie Germann, althochdeutſch Gäraman, Gerwin gleich Ger: 
Freund, Gerbrant, der Ger⸗Glaͤnzende, Germar oder Germer, 
der Ger⸗Beruͤhmte, Gerwas, der Ger⸗Scharfe, Gerwig, der Ger: 
Geweihte, oder Gernot, der mit dem Ger in Kriegsnot bringt, 
Gerland, der Land erkaͤmpft mit dem Ger, und Gerfrid, der 
Friedens⸗Ger. Giſo heißt das Gerlein. Berengar mit der Neben: 
form Bernger hat den Sinn der Baͤr-Ger, Ruͤdiger, Ruͤdeger, 
mit der Nebenform Roger will gleich anderen Verbindungen 
Ruhmes⸗Ger ausdruͤcken, wie Folker mit den Nebenformen 
Volker, Volkher auf Kriegsheld oder Volks-Ger deutet und 
Folkhart, Volkart, Volkert auf den Kriegsvolk-Starken, Folkmar, 
Volkmar, Vollmar den Kriegsvolk-Beruͤhmten. Folkram, 
Volkram iſt der Heer-Rabe, Folkwart der Hüter des Volkes, 
Folkrad, Vollrat deſſen Rat und Folkwin der Freund des 
Volkes. Von Bardo, gleich Streitaxt, wurden Benennungen 
wie Bardulf, Bardolf, der wolfſtarke Axtkaͤmpfer, hergeleitet. 
Wolfbert iſt der Glanz-Wolf, Wolfgang der nach dem Wolfe 
geht, Wolfhart der Wolf⸗Starke. Wolfmar der beruͤhmte Wolf, 
Wulfila das Woͤlflein. Auch der maͤchtige Baͤr fand ſich in 
manchen Namenbildungen, ſo in: Bermund, Bernfrid — Bern— 
helm, der wie ein Baͤr ſchuͤtzt — Berold, Bernold, Berald, 
Bernulf, Bertulf, Berulf, der Baͤr-Wolf, Bernwart und in 
Bernhart, Bernard, dem Baͤrenſtarken. 

Die Stammſilbe Ger in alten Frauennamen haͤufig uͤber— 
liefert zu finden, uͤberraſcht nicht bei dem kuͤhnen Weſen der 
nicht ſelten gleich den Maͤnnern kaͤmpfenden Frauen. Manche 
jener Namen find uns noch lieb und erbten ſich in Geſchlechter— 
folgen durch lange Jahrhunderte, ſo Gertrut, Gerdrud, Gertraut, 
gleich Speerzauberin und Gerlint als Gerlinde. Alte deutſche 
Frauennamen mit der Silbe Ger ſind: Gerberga, Gariperga, 
Hildigera, Geralda, Gerberta, Gerbalde, Gerbranda, Gerburg, 
Gerharda, Gerhilt, althochdeutſch Kerhilt, Germunda, Gerwine, 
Gerswint, Gerwiſa und Gerfrida, die mit dem Ger Friede 
Schaffende. Koſeformen der Namen mit Gert ſind Gerta und 
Gerda. j 
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Auf den Schutz von Scholle und Gaumarken weiſen viele 
Namen mit den bekannten Verbindungen hin. Odalfrid iſt der 
Erbſchuͤtzer, Odalgis, der es mit dem Speer zu ſchirmen weiß, 
Odalmar, mit der Nebenform Oldemar, der Stammgut-Be⸗ 
ruͤhmte, Odalrich oder Odorich der Erbgut⸗Fuͤrſt, Odelger der 
Stammgut⸗Speer, Odalbert der Stammgut⸗Glaͤnzende. Hier 
beſonders ſind die uͤberlieferten Formen reich. Odal — Erbe, 
Stammgut — tritt gleichfalls in den Formen Udal, Ol, Ul auf 
und in Erweiterung zu Od, Ot, Ed gleich Stammgut. Edfrid, 
Edgar, Edmar, Edmund, Ednand, Edrad, Edrich, Edulf, Ed: 
wald, Edwin, Otfrid, Othart, Otker, Otnid, Otto, Ottomar, Dt: 
mar, Odmar, Otulf, Odulf, Edolf, Otwalt, Odwalt, Otwart, Ob: 
wart, Edwart, Udalrich — Ullrich, Ulbert, Ulgis find Namen, 
deren Zuſammenfuͤgung in verſchiedenem Sinne auf Schutz und 
Verteidigung des Beſitzes und der Gemarken weiſen, wie Mar⸗ 
frid und Markwart als Grenzſchuͤtzer und -huͤter. 

Nicht wenige Frauennamen von verwandten Bildungen 
ließen ſich anfuͤhren, fo: Odalberta, Otberta, Edberta, Odalfrida, 
Odalgart, Otburga, Edburg, Otfrida, Edfrida, Otgart, Edgart, 
Otgiba, Edgiba, Otharta, Edharta, Othild, Edhilt, Otilia, 
Otmara, Edmara, Otmunde, Edmunde, Otſwind, Edſwint, 
Otwine, Edwine und Edith, mit den davon abgeleiteten Koſe— 
formen: Oda, Uda, Uta, Ute und — Otilie. 

Andere Namen zeugen fuͤr Wertſchaͤtzung maͤnnlicher Tugen— 
den, fuͤr Tuͤchtigkeit, Rat und Tat in Kampf und Sieg, ſie 
kuͤnden aber auch von Friedebringern und -bewahrern, ſo 
Gundomar gleich kampfberuͤhmt, Guntbald, der Kampfkuͤhne, 
Ildefons gleich kampffertig, Ingebald, der Goͤttlich-Kuͤhne. 
Helmont bedeutet Schuͤtzer in Kriegsnot, Helmut, mit den 
Nebenformen Hilmut oder Halmut, der Kampfgemute; Herart 
beſagt Heerwart, Herbert, Heribert und Herbert die Heer⸗ 
glaͤnzenden. Der Heeresheld iſt Herdegen, das Heerſchwert 
Heribrand, Ortwin der Schwertfreund, Sachsbert der Schwert⸗ 
glänzende, Randold der Schildwalter. Siegebald mit den 
Formen Sigbold, Sebold, Seibold bedeutet den Siegkuͤhnen. 
Sigebert, Sigmar, Segimer ſind die Siegglaͤnzenden; Siege⸗ 
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brand das Siegesſchwert; Sigfrid — nordiſch Sigurd — ift 
zu deuten als der durch Sieg Friedebringende; Irmenfrid als 
der große Bringer des Friedens und Sigwalt als Walter, Be⸗ 
wahrer errungenen Sieges. Auch dieſen Namensformen koͤnnten 
viele weibliche mit verwandten und eigenartigen Bildungen 
und Bedeutungen gefellt werden. 

Nicht wenige dieſer Zeugen alter und aͤlteſter Zeiten muten 
uns heute fremd und einige nicht mehr als Rufname an, ja 
außerhalb dieſer Zeilen wuͤrde gar mancher weit eber als Familien⸗ 
name angeſehen werden. Aus Vornamen, nicht ſelten ſogar aus 
den verkuͤrzten Koſeformen entſtand erſt der groͤßte Teil unſerer 
Familiennamen. Aus dem alten Rufnamen Bernger wurde 
neuhochdeutſch Berger, wie Rüdiger, Ruͤdeger gleich Ruhmes⸗ 
Ger ſich in Ruͤger, Ricker, Rieger zum Hauptnamen wan⸗ 
delte; Hugilo — Hugin hieß einer der Raben Wotans — 
wurde zu Hügel, Huck, Hugler und Heuglin, Kuno oder 
Kunito als Koſeformen der Namen mit Kuni, wie in Kunz 
frid, Kuniger, Kunolf, Kuniwolf, die auf Vermiſchung mit 
„Kuͤhn“ weiſen, wurde zu Kuͤhnel, Kunzio zu Kuͤnzel oder 
Kunze. | 

Spaͤt erſt — allgemeiner feit dem 14. Jahrhundert — wurden 
bei uns Vor- und Familiennamen unterſchieden, und immer 
häufiger wurden ſeitdem Rufnamen und Ableitungen davon 
zu ſolchen von Familien. Manche Namen, die aus ſpaͤteren Jahr⸗ 
hunderten ſtammen und bis zur Stunde nicht ausſtarben, er⸗ 
innern in anderer Weiſe an Kampf und Streit, an kriegeriſche 
Eigenſchaften und ſpiegeln das Treiben im Gefecht, Lagerleben 
und Schenken wider, wenn auch nicht in allen Faͤllen gelten 
darf, ſie als „Kriegsnamen“ ohne weiteres zu bezeichnen. Alte 
und noch gebraͤuchliche Namen dieſer Art ſind: Standardinger, 
Eckenbrecher, Hawinboden! — Hauinboden — Fuͤrdenſchild, 
Zwierhand — Zweihand — Greifdrauf, Schuͤttenhelm, Raum⸗ 
ſattel, Schlaginhaufen oder Schlagintweit, Zerremantel, Lichen⸗ 
wuͤrfel, Schildknecht, Schildkraut, Hackenmann, Buͤchſenſpanner, 
Schwertmann, Breitſchwert, Armbruſter, Armleder, Bogner, 
Eiſenbart und Eiſenhut, Grimmeiſen, Grimbart, Rumohr, der 
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ältere Na me Eiſenfreſſer, als Landsknechtſ pottname, und Waibel, 
Obriſt und Spielmann. 

Wie die Romer darauf achteten, daß der Name eines neu 
aufgenommenen Soldaten und mehr noch jener ihrer Fuͤhrer 
von guter Bedeutung war, ſo hielt man auch noch im Mittel⸗ 
alter dafuͤr, daß ein Name im guten und uͤbeln Sinne Hoffnungs⸗ 
oder Verhaͤngnisvolles erwarten ließ. Der alte, 1553 geſtorbene 
Satiriker Rabelais laͤßt feinen Helden Pantagruel eine Ab⸗ 
handlung uͤber Perſonennamen halten; es handelt ſich um 
einen komiſchen Krieg gegen „Wuͤrſte“, in dem er von den 
zwei Hauptleuten „Darmſplint“ und „Wurſtmeſſer“ um ihrer 
Namen willen Gluͤck und Sieg erhofft und als gewiß voraus: 
verkuͤndet. 

Wenn es auch niemals der Name ſein iv der Meile oder 
Helden macht, ein Reſt von ſchwebenden Beziehungen zwiſchen 
dem eigenen Ich und den Tauf- und Familiennamen gilt fuͤr 
uns alle, und nicht leicht empfindet man andere Spoͤttereien 
ſo peinlich als Verſuche, Ruf- und Eigennamen ins Komiſche 
oder Laͤcherliche zu ziehen. Zur Stunde hat mancher peinlich 
empfunden, Harry oder Henri getauft worden zu ſein, und 
dafür geſorgt, den alten deutſchen Namen Heinrich wieder zu 
fuͤhren. Moͤchte es die Gunſt der Stunde geben, daß wir uns 
der altehrwuͤrdigen, edelgebildeten deutſchen Namen wieder 
erinnern”). H. Burggraf. 

Treffende Erwiderung. — Kurze Zeit nach feinem Thron: 
verluſt ſpielte der Koͤnig der Serben, Milan, in einer Geſellſchaft 
Bakkarat, wobei er ſtaͤndig verlor. Hinter ihm ſtand ein Baron, 
der dem Spiele zuſah. Ploͤtzlich drehte ſich Milan um und 
ſagte in hoͤchſt unfreundlichem Ton: „Es iſt ja gar kein Wunder, 
daß ich fortgeſetzt Pech habe. Seit Sie hinter mir ſtehen, ver⸗ 
liere ich.“ Der alſo Gemaßregelte erwiderte gelaſſen: „Sie 
belieben zu uͤbertreiben, als Sie Ihren Thron beſtiegen, ſtand 
ich nicht dahinter.“ A. Sch. 


*) Sollten Wuͤnſche aus unſeren Leſerkreiſen an uns gelangen, würden wir 
ihnen gerne mit der Veröffentlichung einer Reihe ſchoͤner, bedeutungsvoller Namen 
entgegenkommen. 
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Pioupiou. — Der bekannte Koſename „Pioupiou“ für den 
franzoͤſiſchen und belgiſchen Soldaten iſt beiden Laͤndern ſeit 
langem gemeinſam. Wie das Schimpfwort „Boche“ iſt auch 
dieſe Koſeform nicht ohne weiteres uͤberſetzbar. Der mittelbare 
Anlaß zur Entſtehung dieſer wunderlichen Bezeichnung der 
Soldaten ſtammt von Molière. In feinem „Don Juan“ ſchuf 
er die komiſche Rolle des Pierrot-„Peterchen“, eine Geſtalt, 
die urſpruͤnglich aus der italieniſchen Komoͤdie ſtammt und als 
Pedrolino, Piero, die Freude und das Entzuͤcken der Theater⸗ 
gaͤſte durch ein paar Jahrhunderte geweſen war. Weiß gekleidet 
vom Hut bis zu den Schuhen, das weitbauſchige Gewand mit 
ungeheuren Knoͤpfen beſetzt, ſchlotterte und toͤlpelte die Geſtalt 
uͤber die Bretter und reizte durch Albernheit oder drollige Spaͤße 
die kindlichen Italiener zum Lachen. Der Pierrot gleicht der 
Figur unſeres Hansnarren und Hanswurſt, dem dummpfiffigen, 
halb flegelhaften armen Teufel, der gefoppt, genas fuͤhrt und 
geprellt wird; wie er ſich auch zu ſtellen ſucht, er wird immer 
wieder verpruͤgelt. Ein Vorlaͤufer dieſer komiſchen Geſtalt der 
alten italieniſchen Stegreifkomoͤdie war die Maske des berga— 
maskiſchen Bedienten „Zanni“⸗Giovanni, des dummen So: 
hann, Hans⸗Jochen. Seinem Stamm entſproſſen in Italien 
zwei andere Dienermasken, der dummbloͤde Arlechino und der 
dreiſtfreche, verſchlagene, mit allen Waſſern gewaſchene Brighella. 
In Frankreich trat in aͤlterer Zeit der Pierrot im weißen Bauern⸗ 
kittel auf die Buͤhne; dieſem Kleidungsſtuͤck gaben die Italiener 
eine eigenartige Form, einen Zuſchnitt, der an die damalige 
weiße Uniform der franzöfifchen Garde erinnerte. Man ge: 
wöhnte ſich, die Gardiſten Pierrots zu ſchimpfen; im Volks⸗ 
gebrauch nannte man den Spatz allgemein Pierrot und be: 
gruͤßte und beſpoͤttelte nun jeden weißgekleideten Soldaten 
mit dem Spatzenruf: „Pſchu, pſchu!“ Damit war der Spitz⸗ 
name „Pioupiou“ für die Fußtruppen gegeben. Armer Pier: 
rot⸗Pioupiou, armer Spatz! H. Holm. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich· ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Einige Winke, um widerſtandsfähig 
und geſund zu bleiben. 


Was die Gefundheit für jedes Individuum bedeutet, wie innig 
alle Lebensäußerungen, die Tatigkeit, die Freude an der Arbeit, 
die Leiſtungsfähigkeit, das Wohlbefinden damit zuſammenhängen, 
erfährt jeder an ſeinem eigenen Leibe. Es weiß auch jeder, welche 
Folgen Störungen der koͤrperlichen oder geiſtigen Geſundheit fuͤr 


die Familien haben und daß die Produktivität und Wehrkraft 


einer Nation, ſomit auch ihr Wohlſtand, unmittelbar von den 
Geſundheitsverhaͤltniſſen abhängen. Letztere zu heben, iſt man 
denn auch in Erkenntnis ihrer großen Bedeutung eifrigſt beſtrebt. 
Mannigfache hygieniſche Reformen legen Zeugnis ab von dem 
lebhaften Beduͤrfnis weiter Kreiſe, an dieſen Aufgaben mitzuar⸗ 
beiten. Ebenſo iſt es nicht genug zu begruͤßen, daß uns Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung zahlreiche natuͤrliche Hilfsmittel darbieten, um 
Krankheiten vorzubeugen, unſere Widerſtandsfaͤhigkeit zu erhöhen 
und unſere Geſundheit zu Fraftigen. Auf einige dieſer Mittel ſei 
mit nachfolgenden Zeilen in aller Kuͤrze aufmerkſam gemacht. 
Nach den neueften Forſchungen aͤrztlicher Autoritäten find die 
meiſten Krankheiten einem nicht geſunden Magen zuzuſchreiben. 
Iſt der Magen nicht in Ordnung, ſo kann er auch keine geſunden 
Säfte weitergeben. Bei Magenbeſchwerden, Katarrh, Sodbrennen, 
ſchlechter Verdauung uſw. find nun mit Wasmuth's Maxyd⸗Praͤparat 
beiſpielloſe Reſultate erzielt worden. Es handelt ſich um ein hoch⸗ 


oxydiertes Magneſiumpraͤparat, das durch feinen Sauerſtoffgehalt 
eine ſchmerzloſe reinigende Wirkung des Magens und des Darmes 


und ſomit auch des Blutes bewirkt. Bei Magenleiden und Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden ſollte deshalb ſtets das durchaus ng: 
Maxyd⸗Praͤparat angewendet werden, zumal es ſchon für M. 1.— 
zu haben iſt. 

Eine ſogenannte Blutreinigungskur ſollte jeder mindeſtens 
einmal im Jahre vornehmen. Allerdings eine, die wirklichen Er⸗ 
folg hat. Dieſer Erfolg ſtellt ſich unbedingt ein bei Verwendung 
des aus der Frangula⸗Rinde gewonnenen und einen billigen Er⸗ 


ſatz der teueren Rhabarberwurzel darſtellenden Wasmuth'ſchen 


Frangula⸗Tees, da er in ſeltener Weiſe das Blut reinigt und die 
Verdauung foͤrdert. Beſonders leiſtet er bei Haͤmorrhoidalleiden, 
Leberleiden, Milzleiden, habitueller Verſtopfung, Waſſerſucht uſw. 
vorzuͤgliche Dienſte. Er iſt zu dem beſcheidenen Preiſe von 25 Pfennig 
per Paket zu haben. 

Mit dem denkbar beſten Erfolg wird ferner ſeit Jahren bei 
allen Bruſt⸗ und Lungenleiden der aus der Knöͤterich⸗Pflanze ges 


wonnene Wasmuih'ſche Knöterich⸗Tee angewandt. Er iſt von 
hoͤchſter kraͤftigender, adſtringierender und blutverbeffernder Wir⸗ 
kung und befoͤrdert in vorzuͤglichſter Weiſe den Stoffwechſel. Huſten 
und Auswurf werden durch ihn vertrieben und durch ſeine hoͤchſt 
wichtigen Bildungsſtoffe Appetit und Wohlbefinden geſteigert. 
Auch er iſt zu einem recht geringen Preiſe zu haben. (25 und 50 
Pfennig per Paket.) 

Bei Huſten, Heiſerkeit, Verſchleimung, Katarrhen, dann aber 
auch bei Keuchhuſten hat ſich in gleicher Weiſe Wasmuth's 
Fenchel⸗Honig bewahrt, da auch er vermoͤge feiner Stoffe ſtaͤrkend, 
blutbildend, blutreinigend, naͤhrend und appetitanregend wirkt. 
Jede Kur wird durch ſeine Verwendung auf das wertvollſte unter⸗ 
ſtuͤtzt. Jedenfalls haben wir es in ihm mit einem wichtigen Heil⸗ 
und Naͤhrmittel zu tun, das unter den Heilfaktoren mit die erſte Stelle 
einnimmt. Wasmuth's Fenchel⸗Honig iſt in Flaſchen zu 60 Pfennig 
und M. 1.— zu haben. Eine Probeflaſche koſtet 30 Pfennig. 
Zum Schluß bleibe nicht unerwaͤhnt, daß uns auch in Was⸗ 
muth's Pain Killer ein Mittel an dje Hand gegeben wurde, das, 
da es ſchmerz⸗ und krampfſtillend ſowie bazillentoͤtend wirkt, bei 
Kopfſchmerzen, Leibſchmerzen, Ohren⸗ und Zahnſchmerzen, Magen⸗ 
verſtimmungen, Rheumatismus, Gicht, Iſchias, Muskel⸗ und Glieder⸗ 
reißen und ferner bei Brandwunden, Verbruͤhungen, Schnittwunden, 
Abſchuͤrfungen, Verſtauchungen uſw. Tauſenden raſch und ſicher 
half. Aeußerlich oder innerlich angewandt, bewirkt Pain Killer 
eine baldige Linderung und vollſtaͤndige Geneſung. Der Preis 
der einzelnen Flaſche ſtellt ſich auf 66 Pfennig und M. 1.—. 

Im Hinblick auf die mannigfachen Vorzuͤge vorſtehend ge⸗ 
nannter Präparate iſt es zu verſtehen, daß ſie von Tauſenden 
als wahre Labſale bezeichnet werden. In gleicher Weiſe wird 
aͤrztlicherſeits in ſtetig ſteigendem Maße beſtaͤtigt, daß mit ihnen 
die guͤnſtigſten Erfolge erzielt werden koͤnnen. Aus dieſen Gruͤnden 
halten wir es. für unfere Pflicht, die Kenntnis der Wasmuth' ſchen 
Praͤparate in immer weitere Kreiſe dringen zu laſſen. Welche 
gänftige Ruͤckwirkung von ihnen auf die Geſundheit des Einzelnen, 
auf das Familienleben und endlich auf den nationalen Wohlſtand 
ausgehen kann, liegt nur zu klar vor Augen. An alle, denen das 
Volkswohl aufrichtig am Herzen liegt, ſei deshalb die Bitte ge⸗ 
richtet, fuͤr Einfuͤhrung vorſtehender Mittel nach Möglichkeit 
Sorge zu tragen. 

Der Ratgeber über den Gebrauch der bewährten, durch 
Kaiſerliche Verordnung freigegebenen Arzneimittel ⸗Erſte Hilfe ⸗ 
iſt in den Niederlaſſungen der Firma A. Wasmuth & Co., 
Hamburg 39 oder von dieſer direkt koſtenlos zu beziehen. 
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